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VON ALEXANDER KRAUS

Editorial

Mit dem im Dezember 2017 online ge-
stellten Audiowalk Wolfsburg – eine Mig-
rationsgeschichte, der über die kommen-
den Wochen noch weiter ergänzt werden 
wird, betritt das Institut für Zeitgeschichte 
und Stadtpräsentation das erste Mal den 
Weg digitaler Geschichtsvermittlung 
und hat dafür ein Angebot entwickelt, 
anhand dessen Geschichte akustisch er-
fahrbar gemacht werden soll. Für das im 
Rahmen der Geschichtswerkstatt mit der 
Eichendor�schule durchgeführte Projekt 
konnten mit Christine Bartlitz, Violetta 
Rudolf und Julia Wolrab drei Historike-
rinnen von der Berliner Public-History-
Agentur past[at]present als Partnerinnen 
gewonnen werden, die die Schülerinnen 
und Schüler tatkrä�ig bei der Entwick-
lung und Realisierung dieses neuen Zu-
gangs zur Auseinandersetzung mit der 
eigenen Stadtgeschichte unterstützt ha-
ben. Die drei Berliner Historikerinnen 
stellen in unserer Titelstory den Hörspa-
ziergang in einzelnen Episoden vor und 
erläutern die Hintergründe seiner Ent-
stehung.
Unsere Reihe Forschungsarbeiten zu 
Wolfsburg wird in dieser Ausgabe gleich 
zweifach fortgesetzt. Zunächst proble-
matisiert der Kasseler Historiker Marcel 
Glaser den NS-Stadtplaner und -Archi-
tekten Peter Koller, der seine Karriere 
nur wenige Jahre nach Kriegsende an 
alter Wirkungsstätte erfolgreich fortset-
zen konnte. Dafür musste die Hürde des 
Entnazi�zierungsverfahrens genommen 
werden, das Glaser in seinem aktuellen 
Beitrag zentral stellt. Über sein Disser-
tationsprojekt gibt er in einem anschlie-
ßenden Interview ausführlicher Aus-
kun�. Michael Siems wiederum richtet 
sein Augenmerk auf jene Jahre der Wolfs-
burger Nachkriegsgeschichte, in der das 
zivilgesellscha�liche Engagement für 
das Gedenken an die NS-Zwangsarbeit 
noch nicht erwacht war. Dabei zeigt er 
auf, dass die NS-Vergangenheit keines-
wegs allein verschwiegen wurde, die-
se vielmehr in verschiedenen Formen 
und Facetten immer wieder �ema war, 
wenngleich eher als gemeinscha�liche 
Selbstvergewisserung. Sein Beitrag ist im 
Zuge seiner Recherchen für seine Mas-
terarbeit entstanden, die er zur Zeit an 
der Westfälischen Wilhelms-Universität 
Münster schreibt. Wir halten Sie auf dem 
Laufenden!
Und natürlich können wir es uns an die-
ser Stelle nicht nehmen lassen, auf unse-
re Kooperation mit dem Kunstmuseum 
Wolfsburg hinzuweisen: Die gemeinsam 
kuratierte Ausstellung „Robert Lebeck. 
1968“ wird am 3. März 2018 erö�net. 
Dass es für alle Wolfsburgerinnen und 
Wolfsburger in ihr viel über die eigene 
Stadt zu entdecken gibt, verrät ein Kurz-
text aus dem begleitenden Ausstellungs-
katalog, den wir in dieser Ausgabe vorab 
abdrucken.

Auf dem Willy-Brandt-Platz vor dem 
Wolfsburger Hauptbahnhof herrscht ge-
schä�iges Treiben. Menschen eilen zu 
ihren Arbeitsplätzen. Touristen machen 
sich auf den Weg zur Autostadt oder zum 
nahegelegenen phaeno, Wolfsburgerin-
nen und Wolfsburger wie Zugezogene 
streifen den Bahnhof auf ihren Wegen 
oder begeben sich selbst zu einem der 
Bahnsteige. Der Bahnhof und sein Vor-
platz sind ein Ort des Ankommens und 
Wegfahrens – ein bewegter und ein be-
wegender Ort, der unzählige Geschich-
ten erzählen kann. Die Bronze�gur 
„L’emigrante“ von Quinto Provenziani 
auf dem Bahnhofsvorplatz steht symbo-
lisch für eine Gruppe der in Wolfsburg 
Angekommenen. Sie ist ein Denkmal 
für die italienischen „Gastarbeiter“, die 
seit 1962 nach Wolfsburg kamen, um im 
VW-Werk zu arbeiten.1 
Hier, im lebha�en Alltag am Bahnhof, an 
der Volkswagen-Arena, am großen Schil-
lerteich und an vielen anderen Orten der 
Stadt möchten wir Ihnen von Menschen 
berichten, die nach Wolfsburg kamen 
und die Geschichte der Stadt mitprägten. 
Der Audiowalk Wolfsburg – eine Migrati-
onsgeschichte gibt einen Überblick über 
verschiedene Migrationsbewegungen 
und deren Beweggründe. Er zeigt darü-
ber hinaus, dass Zuwanderung ein we-
sentlicher Faktor der Wolfsburger Stadt-
geschichte ist: Der Hörspaziergang stellt 
Menschen vor, die während des Zweiten 
Weltkrieges Zwangsarbeit leisten muss-

ten, und erläutert die historischen Hin-
tergründe. In ihm wird danach gefragt, 
wie es für Italiener und Tunesier war, als 
sogenannte Gastarbeiter nach Wolfsburg 
zu kommen, und davon erzählt, wie für 
einige von ihnen Wolfsburg zur Heimat 
geworden ist. Anhand seiner kann er-
kundet werden, wie Flüchtlinge aus der 
DDR und anderen deutschsprachigen 
Regionen in Wolfsburg ein Zuhause fan-
den. Schließlich lenkt er den Blick auf die 
Gegenwart und beleuchtet die Situation 
von Menschen, die heute ankommen, 
etwa, weil sie vor Krieg und Terror �ie-
hen mussten. Mit Auszügen aus Briefen, 
Tagebucheinträgen, Zeitungsartikeln, 
Interviews und Essays zeigt der Hörspa-
ziergang unterschiedliche Perspektiven 
auf und lässt ein Kaleidoskop der Wolfs-
burger Migrationsgeschichte entstehen. 
Die 22 Hörstücke liegen auf einem digi-
talen Stadtplan. Dieser ist online verfüg-
bar und kann mit Smartphones an den 
historischen Orten aufgerufen werden.
Der Hörspaziergang ist ein gemeinsames 
Projekt der Geschichtswerkstatt des Ins-
tituts für Zeitgeschichte und Stadtpräsen-
tation (IZS), des Pro�lkurses Geschichte 
der Eichendor�schule Wolfsburg sowie 
der Berliner Public-History-Agentur 
past[at]present. 
Im Folgenden laufen wir gemeinsam 
mit Ihnen einige der Hörstationen ab 
und berichten zu den einzelnen Stücken 
von ihrer Entstehung und den Hinter-
gründen, von unseren Erfahrungen und 

Überlegungen sowie methodischen oder 
kompositorischen Herausforderungen. 
Unsere erste Station liegt gleich hier, im 
Eingangsbereich des Hauptbahnhofs. 

Heimaturlaub

Italienisches Stimmengewirr, Türen-
schlagen und das Schnaufen von ein- 
und ausfahrenden Lokomotiven vermi-
schen sich zu einer Geräuschkulisse, die 
Ankun� und Au�ruch zugleich verkün-
det. An einem Julimorgen im Jahr 1962 
herrscht Hochbetrieb auf dem Wolfsbur-
ger Hauptbahnhof. Rund 850 sogenann-
te italienische Gastarbeiter machen sich 
auf den Weg in ihren Heimaturlaub nach 
Italien. „Zu diesem Zweck hat das Volks-
wagenwerk bei der Bundesbahn einen 
Sonderzug  angefordert, der am Sonn-
abend früh um 7.08 Uhr 850 Italiener 
nach Süditalien bringen wird. Der Son-
derzug wird am Sonntagmittag gegen 
13 Uhr, nach etwa 30 Stunden Fahrzeit, 
in Neapel eintre�en“, wie in einem Zei-
tungsartikel der Wolfsburger Nachrichten 
berichtet wird.2 Heimaturlaube haben 
für die Arbeiter Fortsetzung auf Seite 2 
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Fortsetzung von Seite 1 eine besonde-
re Bedeutung. Sie sind das Fenster zum 
zukün�igen Leben in Italien. Dahinter 
steht der Wunsch, für immer in die Hei-
mat zurückzukehren, sobald sie genug 
Geld verdient haben. In diesen wenigen 
Wochen im Jahr werden Häuser gebaut, 
Ehen geschlossen und Familien gegrün-
det.3  
Die Idee zu diesem Hörstück kam von ei-
ner Gruppe von Schülerinnen und Schü-
lern.4 Sie haben die Zeitungsartikel im 
Wolfsburger Stadtarchiv gefunden, his-
torische Hintergründe recherchiert und 
anschließend ein Skript für die akusti-
sche Umsetzung der Quellen in ein Hör-
stück geschrieben. Hierfür machten sich 
die Jugendlichen Gedanken, welche Ge-
räusche sich lautmalerisch für das Hörs-
tück eignen würden. Die 19 Schülerinnen 
und Schüler des Pro�lkurses Geschichte 
an der Eichendor�schule haben einen 
wichtigen Teil zu der Entstehung der 22 
Hörstücke beigetragen:5 Sie suchten �e-
men heraus, erschlossen Sekundärlitera-
tur, recherchierten Quellen, führten In-
terviews, fotogra�erten historische Orte 
in Wolfsburg und erarbeiteten schließ-
lich Entwürfe für Drehbücher. Die Ent-
scheidung, den Audiowalk als Überblick 
über die verschiedenen Migrationsbewe-
gungen zu gestalten und nicht nur eine 
Migrationsgruppe vorzustellen, trafen 
übrigens auch die Schülerinnen und 
Schüler. Angeleitet wurden die Jugend-
lichen von Aleksandar Nedelkovski von 
der Geschichtswerkstatt des Instituts für 
Zeitgeschichte und Stadtpräsentation der 
Stadt Wolfsburg. Die Schülerinnen und 
Schüler erwarben durch die Projektar-
beit zum einen methodische geschichts-
wissenscha�liche Kompetenzen, zum 
anderen ging sicherlich mit dem Produkt 
Audiowalk als Ergebnis des Kurses eine 
Motivationssteigerung einher.

Migration – ein Interview mit 
Aleksandar Nedelkovski 

Auch wenn der Audiowalk eigentlich wie 
ein Puzzle funktioniert, das mit vielen 
kurzen Geschichten multiperspektivisch 
eine größere Geschichte erzählt, so war 
es den Projektbeteiligten wichtig, ein 

Hörstück zu gestalten, das einen Über-
blick über die verschiedenen Migrations-
bewegungen gibt. In kondensierter Form 
sollte gezeigt werden, dass Wolfsburgs 
Stadtgeschichte eine Geschichte der Mi-
gration ist. Als Format bot sich hierfür 
ein Experteninterview an. Aleksandar 
Nedelkovski identi�ziert vier große Mig-
rationsgruppen: Zwangsarbeiter, Flücht-
linge und Vertriebene aus den ehemali-
gen Ostgebieten, Italiener und Tunesier 
als sogenannte Gastarbeiter sowie Spät-
aussiedler. Mit dem Überblick über die 
großen Linien der Wanderungsbewegun-
gen macht der Hörspaziergang deutlich, 
dass Migration ganz unterschiedliche 
Ausprägungen hat. Die Zwangsarbeiter, 
die ab 1940 nach Wolfsburg kamen, wa-
ren Opfer der Kriegswirtscha� im Zwei-
ten Weltkrieg. Flucht und Vertreibung 
brachte die Menschen seit Ende 1944 aus 
den ehemaligen Ostgebieten in die Stadt, 
während die Italiener und Tunesier als 
„Gastarbeiter“ in den 1960er und 1970er 
Jahren die klassische Arbeitswanderung 
verkörpern.6 Im Falle Wolfsburgs führ-
te ein Mangel an Arbeitskrä�en seit der 
Stadtgründung zweimal zu großen Mi-
grationsschüben. Beim Bau von Werk 
und Stadt wurden Zwangsarbeiter als 
Arbeitskrä�e eingesetzt; während des 
„Wirtscha�swunders“ kamen die „Gast-
arbeiter“ ins Werk. Aber auch später 
noch war die Stadt für Spätaussiedler ein 
Anziehungspunkt. Heute kommen unter 
anderem Menschen nach Wolfsburg, die 
vor Terror, Krieg und Gewalt aus ihren 
Heimatländern �iehen mussten. 
Anhand dieses Hörstücks lässt sich gut 
zeigen, dass der Audiowalk arbeitsteilig 
entstanden ist und die Projektbeteiligten 
unterschiedliche Expertisen miteinge-
bracht haben. Aleksandar Nedelkovski 
war der Experte für Wolfsburger Stadt-
geschichte und leitete gemeinsam mit 
dem Lehrer Christoph Röthig den Pro�l-
kurs vor Ort bei der historischen Projek-
tarbeit an. Die Idee, das Konzept für das 
Projekt sowie die redaktionelle und tech-
nische Umsetzung des Hörspaziergangs 
brachten Christine Bartlitz, Violetta Ru-
dolf und Julia Wolrab von der Berliner 
Public-History-Agentur past[at]present 
ein.7 Aber lassen Sie uns noch ein wenig 

in der Wolfsburger Innenstadt umher-
schlendern. Die dritte hier beschriebene 
Station be�ndet sich mitten in der Fuß-
gängerzone.

Die Zeichen des Baumes mahnen

Sehen Sie sich um: Hinter Ihnen eine 
Cocktail-Lounge, vorne an der Ecke der 
Jugendtre�punkt „Haltestelle“. Dazwi-
schen: viel grauer Beton. Mittendrin eine 
Art Baumstumpf, der golden schimmert. 
Was steht dort geschrieben? Lassen Sie 
uns etwas näher herangehen.8 
Viele Wolfsburger werden bei diesen 
Worten wissen, an wen der bronzene 
Baum in der Innenstadt erinnern soll. 
Denn der Audiowalk hat Sie zum Sara-
Frenkel-Platz geführt, auf dem sich das 
Mahnmal für die Zwangsarbeiterinnen, 
Zwangsarbeiter und KZ-Hä�linge be-
�ndet – ein Bronzeabguss eines Bau-
mes mit kyrillischen Schri�zeichen, 
die ein junger russischer Zwangsarbei-
ter 1944 in den Stamm einer Buche auf 
dem Klieversberg geritzt hatte. Es erin-
nert an die mehr als 20.000 Menschen 
verschiedener Nationen, die während 
der NS-Gewaltherrscha� in die „Stadt 
des KdF-Wagens“ verschleppt wurden, 
um im Volkswagenwerk, in ö�entlichen 
Einrichtungen und bei Privatpersonen 
Zwangsarbeit zu leisten. 
Über ein Drittel der Schülerinnen und 
Schüler entschied sich zu Beginn des 
Projekts für das �ema „Zwangsarbeit 
in Wolfsburg“. Sie wollten mit den von 
ihnen recherchierten und gestalteten 
Miniaturhörspielen einen Eindruck da-
von vermitteln, was die Zwangsarbeiter 
– viele von ihnen mit gerade einmal 16, 
17 Jahren fast in ihrem Alter – in Wolfs-
burg erleiden mussten. Das auch an diese 
Jugendlichen erinnernde Mahnmal be-
�ndet sich direkt auf einem ehemaligen 
Verbindungweg zwischen zwei Zwangs-
arbeiterlagern am historischen Ort.
Diese Schichtung von Vergangenheit 
und Gegenwart macht die Wirkung des 
Audiowalks aus. Da die historischen 
Überreste nicht mehr sichtbar sind, 
sind die Nutzerinnen und Nutzer auf-
gefordert, ihre eigene Vorstellungskra� 
zu entwickeln. Im aktuellen Trubel der 

Wolfsburger Innenstadt ist es an ihnen, 
sich die Barackenlager mit den Zwangs-
arbeitern vorzustellen. Das Umher-
schlendern in der Stadt während eines 
Hörspaziergangs geht mit besonders 
intensiven Sinneswahrnehmungen im 
städtischen Raum einher. Die Menschen 
nehmen mehr oder weniger bewusst ei-
nen Großteil ihrer Informationen über 
das Gehör auf.9 Ausgestattet mit Kop�ö-
rern werden die aktuellen Geräusche von 
Passanten und Verkehr nur gedämp� 
wahrgenommen, als zweite Tonebene 
kommen die Erzählungen aus der Wolfs-
burger Migrationsgeschichte hinzu. 
Gleichzeitig registrieren die Augen alles, 
was aktuell geschieht, und setzen diese 
Bilder mit den vorgestellten Einblicken 
in die Vergangenheit in Beziehung. Das 
Vermittlungsmedium Audiowalk wirkt 
sich daher auf die Narration des histori-
schen Ereignisses und dessen Rezeption 
aus und fördert somit den emotionalen 
Aspekt im Prozess des historischen Ler-
nens.10

Olga und Piet

Emotionen spielen bei der Vermittlung 
von Geschichte eine bedeutende Rol-
le. In der Fachwissenscha� wird teils 
kontrovers darüber diskutiert, wie Ge-
schichtserzählungen aussehen können, 
die das Vergangene ausgestalten, Erzäh-
lungen ermöglichen und sinnliche Erleb-
nisse kreieren,11 ohne die Rezipientinnen 
und Rezipienten emotional zu überwäl-
tigen.12 Ein besonders eindrückliches 
Beispiel für den Einsatz von Gefühlen 
ist das Hörstück „Olga und Piet“. Eine 
Gruppe von Schülerinnen und Schülern 
hat den Briefwechsel von zwei Zwangs-
arbeitern im Wolfsburger Stadtarchiv für 
sich entdeckt und für den Audiowalk ge-
kürzt und dramaturgisch gestaltet. 
Ego-Dokumente sind Schlüsseldoku-
mente in der Migrationsgeschichte, da 
durch sie die Menschen selbst zu Wort 
kommen und nicht nur über sie erzählt 
wird. Hinzu kommt noch, dass eine Lie-
besgeschichte – vielleicht auch gerade 
eine traurige – nah an der Vorstellungs-
welt der Schülerinnen und Schüler liegt. 
Allerdings kann die Einfühlung auch zur 

Screenshot des Audiowalks
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emotionalen Überrumpelung führen. 
Diese Balance zu halten, ist die Heraus-
forderung, die mit einer ansprechenden 
Vermittlung von Geschichte einhergeht.  
Olga und Piet begegneten sich im Herbst 
1943 im Volkswagenwerk. Der damals 
22-jährige Piet Albert Wit stammte aus 
der Nähe von Amsterdam. Olga Popo-
wa war als 16-jährige Schülerin von den 
Deutschen verschleppt und als „Ost“-
Zwangsarbeiterin in das Werk gebracht 
worden. Sie gehörte zu den knapp drei 
Millionen sogenannten Ostarbeiterinnen 
und -arbeitern, die häu�g mit Gewalt als 
billige Arbeitskrä�e aus der Sowjetunion 
nach Deutschland gescha� worden wa-
ren: Etwa 5.000 dieser Frauen und Män-
ner wurden allein im Volkswagenwerk 
eingesetzt. Während eines Lu�alarms im 
Werksbunker kamen sich Olga und Piet 
näher. Zwischen den beiden entwickel-
te sich eine Liebesbeziehung: die „erste 
große Liebe“. 
Die berührenden Briefe von Olga an Piet 
sind überliefert und werden im Hörstück 
auszugsweise von einer jungen Schau-
spielerin vorgelesen.13 Die Stimme der 
Sprecherin spielt bei der Vermittlung von 
Emotionen eine besondere Rolle. Mit ih-
rer Betonung liefert die Schauspielerin 
eine Interpretation des Geschriebenen 
und verbindet ihre persönlichen Gefühle 
mit der Quelle. Sprache wie auch Stim-
me werden so zu erinnerungsgeschicht-
lichen Akteuren.
„[…] Und wieder, Piet, ist es Frühling! 
Wie fröhlich waren wir immer im Früh-
ling. Und nun erinnert mich diese frische, 
angenehme Lu� nur noch an irgendeine 
Freude. Und von der frischen Lu� bekom-
me ich wenig mit. Ich bin immer in der 
Fabrik, im Benzingestank, in einem ewi-
gen Gefängnis […].“14

Besondere Orte erhören 

„Was au�ällt bei uns, […] ist die Schlicht-
heit und Einfachheit, und auch die Ruhe, 
die O�enheit, die Transparenz. Die Licht-
verhältnisse sind sehr schön. Und wir ha-
ben, was Farben angeht, dezente Farben, 
weiß, hellgrün, es ist alles ruhig und be-
ruhigend. Und meine Erfahrung ist, alle 
Menschen, die uns hier besuchen, die sa-
gen gleich: Es ist sehr schön hier.“15 
Mohamed Ibrahim, Geschä�sführer des 
Islamischen Kulturzentrums Wolfsburg, 
beschreibt, was von außen kaum einer 
in den Innenräumen vermuten würde: 
die Moschee unweit des Großen Schil-
lerteichs in Wolfsburg, die 2006 erö�net 
wurde. Die Zuhörenden nimmt er auf 
diese Weise mit in die bildliche Welt die-
ses Ortes. Selbst wer die Moschee noch 
nicht von innen gesehen hat, bekommt 
einen atmosphärischen Eindruck des 
Gebäudes und seines Charakters. Der 
Raum selbst kann damit zwar noch nicht 
erschlossen, aber bereits „erhört“ wer-
den. Imagination, die Vorstellungskra�, 
ist ein wirkmächtiges Instrument, um 
atmosphärische Zugänge zu �emen, 
Orten, oder, wie in diesem Fall, einem 
Gebäude zu ermöglichen. Immanuel 
Kant hat „Imagination“ einmal als „das 
Vermögen, einen Gegenstand auch ohne 
dessen Gegenwart in der Anschauung 
vorzustellen“, beschrieben.16 
Die Moschee, die den wichtigsten Teil 
des Islamischen Kulturzentrums bil-
det, ist heute religiöse Heimstätte für 
die etwa 2.500 in Wolfsburg und Um-
gebung lebenden Muslime. Darüber 
hinaus möchte sie aber auch eine o�e-
ne Begegnungsstätte für Muslime und 
Nicht-Muslime sein, die es ermöglicht, 
Vorurteile abzubauen und ein friedli-
ches Zusammenleben unterschiedlicher 
Kulturen und Religionen zu stärken. 
Der Bau des Islamischen Kulturzent-

rums kann als ein wichtiger Meilenstein 
Wolfsburger Migrationsgeschichte ver-
standen werden, steht er doch am Ende 
einer nicht immer einfachen Geschichte 
der Annäherung. Viele Jahre über kamen 
Muslime in diversen, meist provisorisch 
genutzten Räumen in Wolfsburg für das 
Gebet zusammen. Proteste und Vorbe-
halte in der Bevölkerung begleiteten die 
Diskussionen rund um den 2004 begon-
nenen Neubau. Heute ist das Islamische 
Kulturzentrum eine Anlaufstelle nicht 
nur für Gläubige, sondern auch für viele 
Interessierte aus der Stadt und sogar für 
touristische Reisegruppen. 
Das Interview mit Mohamed Ibrahim 
bildet im Rahmen des Audiowalks einen 
positiven Anknüpfungspunkt an Wolfs-
burger Migrationsgeschichte. Es zeigt je-
doch auch, dass der Prozess von Migrati-
on und Integration von allen Beteiligten 
Kompromissbereitscha�, Aushalten 
beziehungsweise Überwinden von Ge-
gensätzen und Vertrauen erfordert. Die 
noch junge Geschichte dieses Ortes und 
der Menschen, die ihn prägten, kann An-
sporn und Vorbild für viele junge Musli-
me zugleich sein, die in den vergangenen 
drei Jahren – teilweise aus Kriegsgebie-
ten – nach Wolfsburg gekommen sind 
und hier eine zweite Heimat suchen. 

Lupo Martini Wolfsburg
 
Was hat Fußball eigentlich mit Migration 
zu tun? Dieser Frage wollte das Projekt 
mit dem Hörstück „Lupo Martini Wolfs-
burg“ auf den Grund gehen. Nordöstlich 
des Volkswagenwerkes be�ndet sich heu-
te die Spielstätte dieses italienisch klin-
genden Vereins. Er hat derzeit circa 350 
Mitglieder, die Mannscha� spielt in der 
Oberliga Niedersachsen. Demnach ein 
ganz „normaler“ Fußballverein? Nicht 
ganz. Die Geschichte des Vereins ist 
eng mit der Geschichte der Italiener in 
Wolfsburg verbunden, die ab 1962 durch 
das damals von Volkswagen umgesetzte 
Anwerbeabkommen kamen. Entgegen 
der Erwartungen der VW-Werksleitung 
blieben die ursprünglich als „Gastarbei-
ter“ angeworbenen Menschen, holten 
ihre Familien nach und wurden Teil der 
Stadtgesellscha�.
Dazu beigetragen hat vielleicht auch der 
Sport. Bereits im Jahr 1962 gründeten 
italienische „Neu-Wolfsburger“ mit Hil-
fe der Sozialabteilung von VW und des 
NFV-Fußballkreises Wolfsburg-Gi�orn 
den I.S.C. Lupo. Der Verein war der 
erste Sportverein, der von „Gastarbei-
tern“ in der Bundesrepublik Deutsch-
land gegründet wurde. Damals lag der 

Fußballplatz unweit der Berliner Brücke 
in Wolfsburg, dort wo heute das große 
Stadion des VfL Wolfsburg steht. „Sport 
verbindet Menschen unterschiedlicher 
Herkun�, Religion, Hautfarbe und ver-
schiedenen Alters.“17 Dieses Plädoyer 
Jérôme Boatengs im Rahmen einer Kam-
pagne der Antidiskriminierungsstelle 
des Bundes aus dem Jahr 2014 beschreibt 
tre�end, inwiefern Sport, in diesem Fall 
der Fußball, ein verbindendes, Gren-
zen überwindendes Element besitzt, das 
auch ohne eine gemeinsame Sprache 
oder eine gemeinsame kulturelle Prä-
gung zu Integration und Verständigung 
beitragen kann. 
Das Projektteam hat sich deshalb dazu 
entschieden, die Geschichte des USI Lu-
po-Martini e.V. zu erzählen, wie der Ver-
ein nach einer Fusion mit einem zweiten 
italienisch-deutschen Verein in Wolfs-
burg heute heißt. Während der Erarbei-
tung des Audiowalks waren es beteiligte 
Schüler, die den Wunsch äußerten, auf 
jeden Fall ein Hörstück zum �ema Fuß-
ball machen zu wollen. Die Annäherung 
an Geschichte kann, so zeigt sich, neben 
der Arbeit mit konkreten Orten und Per-
sonen, auch durch �emen erfolgen, die 
einfach Spaß machen und Schnittmen-
gen zum Alltag und den Interessen der 
Jugendlichen aufweisen. 

Zu guter Letzt
 

In sechs Hörstücke haben Sie gerade 
schon einen kleinen Einblick bekom-
men – von insgesamt 22 Stationen in 
der Wolfsburger Innenstadt. Sie haben 
Lust auf mehr? Dann besuchen Sie den 
Audiowalk auf der Seite der Stadt Wolfs-
burg: www.wolfsburg.de/izs-audiowalk. 
Hier �nden Sie alle Hörstücke im Wolfs-
burger Stadtbild verortet. Sie können die 
Töne entweder am heimischen Compu-
ter anhören oder mit einem internetfähi-
gen Handy oder Tablet direkt am jeweili-
gen (historischen) Ort entdecken. 
Die Geschichtswerkstatt des IZS und die 
Eichendor�schule möchten am Format 
des Audiowalks festhalten und in den 
kommenden Jahren weitere Stationen 
zur Wolfsburger (Migrations-)Geschich-
te recherchieren, gestalten und vertonen. 
Auf diese Weise wird sich das historische 
Puzzle Stück für Stück zu einem Gesamt-
bild fügen und Wolfsburger Geschichte 
sowie ihre Menschen in ihrer Vielfalt er-
lebbar machen. 
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„Architekten“, erklärte 1984 mit Her-
mann Henselmann einmal einer der 
prominentesten Vertreter dieser Berufs-
gruppe, „sind keine Kinder der Nieder-
lagen, aber im tiefsten Ernst haben wir 
in unseren Herzen Gräber, wo wir vieles 
vergraben und versteckt halten.“1 Nach 
dem Zusammenbruch des NS-Staates 
setzten die ehemaligen Baumeister des 
„Dritten Reiches“ ihre Arbeit zumeist 
fort, ohne ihre Tätigkeit in Hitlers Staat 
kritisch zu hinterfragen.2 Jene aber, de-
ren Nähe zum Nationalsozialismus zu 
o�enkundig war, legten sich eine Ent-
lastungsstrategie zurecht, die ihnen die 
Rückkehr in die demokratische Gesell-
scha� der Bundesrepublik ermöglichte. 
Geradezu perfektioniert hat dieses Vor-
gehen Albert Speer, dessen Legende vom 
„guten Nazi“ und unwissenden Zeitzeu-
gen erst der Münchner Historiker Ma-
gnus Brechtken in seiner 2017 erschie-
nenen Biogra�e dekonstruierte.3 Auch 
Peter Koller, ein Jugendfreund Speers, 
der 1937 mit der Planung der „Stadt des 
KdF-Wagens bei Fallersleben“ beau�ragt 
wurde, präsentierte sich in der unmit-
telbaren Nachkriegszeit und den 1950er 
Jahren als unpolitischer Planer. Seine 
Karriere setzte er, mit Ausnahme einer 
kleineren Scha�enspause in den ersten 
Jahren nach 1945, fast ungebrochen fort. 
So wurde Koller 1955 Stadtbaurat von 
Wolfsburg; 1960 erfolgte gar die Beru-
fung auf den Lehrstuhl für Städtebau an 
der Technischen Universität Berlin.
Das größte Hindernis auf dem Weg in 
eine erfolgreiche Nachkriegskarriere – 
und das galt für Koller wie für alle seine 
Berufsgenossen – bildete das Entnazi�-
zierungsverfahren, das eine zeitlich be-
fristete Internierung gleichermaßen zur 
Folge haben konnte wie eine unmittelba-
re Rückkehr in den früheren beru�ichen 
und sozialen Status.4 Folglich stand nicht 
die kritische Auseinandersetzung mit 
der eigenen NS-Vergangenheit im Vor-
dergrund, vielmehr war das Spruchkam-
merverfahren ein Kampfplatz um Nach-
kriegskarrieren. Koller fügte seinem 
ausgefüllten Fragebogen sechsundzwan-
zig Anlagen bei, darunter verschiedene 
„Persilscheine“, die seine unpolitische 
Haltung während der Zeit des „Dritten 
Reiches“ bestätigen sollten. In einem 
zweiseitigen Schreiben ging er auf die-
se Zeugnisse ein und nahm Stellung zu 
seinem beru�ichen und politischen Le-
bensweg bis 1945.5 

Jugend und NSDAP-Beitritt

Peter Koller war seit dem 1. Januar 1931 
NSDAP-Mitglied.6 Daher war es ein 
zentrales Anliegen Kollers den noch 
vor der Machtergreifung Hitlers erfolg-
ten Parteibeitritt – den Mitgliedsantrag 
hatte er bereits im Dezember 1930 ein-
gereicht – im anstehenden Entnazi�zie-
rungsverfahren zu verharmlosen und die 
bewusste Hinwendung zum Nationalso-
zialismus zu kaschieren. Hier erklärte 
Koller seine Mitgliedscha� mit pragma-
tisch-wirtscha�lichen Erwägungen: „In 
die NSDAP war ich […] eingetreten, in 
der Überzeugung, dass diese Partei al-
lein die Bautätigkeit auf dem Gebiet des 
Wohnungs- und Siedlungsbaues wür-
de so anlaufen lassen können, wie es in 
Anbetracht der damals schon fehlenden 
900.000 Wohnungen und der Millionen-
arbeitslosigkeit nötig erschien.“7 Dass 
Koller daneben lediglich noch dem Na-
tionalsozialistischen Kra�fahrkorps und 
keiner weiteren NS-Organisation an-
gehört hatte, suchte er sogleich zu sei-
nem Vorteil zu deuten: „Dass ich in der 
Partei nie ein Amt bekleidet habe, hat 
nicht nur in meiner starken beru�ichen 
Inanspruchnahme seinen Grund, son-

dern auch darin, dass mir jede Einseitig-
keit fernlag.“8 Ideologische Gründe für 
einen Parteieintritt – dies ist die Kern-
aussage seiner Argumentation – hätte 
es keinesfalls gegeben. Gegenüber Erich 
Neumann-Walter, der zusammen mit 
ihm von 1918 bis 1925 das Schottengym-
nasium in Wien besuchte, nannte der 
Städteplaner 1954 dagegen Motive, die 
vor allem in seine Jugend- und Studien-
zeit zurückreichen. Das klang dann doch 
deutlich anders als in seinen Erklärun-
gen aus dem Entnazi�zierungsverfahren: 
„Du wirst dich ja daran erinnern, daß 
ich als Junge streng national, wie man 
sagte, war und ich bin ja der einzige 
sogenannte Hakenkreuzler in unserer 
Klasse gewesen. Ich bin natürlich spä-
ter der Partei beigetreten, nicht nur aus 
praktischen oder politischen Gründen, 
sondern weil mein ganzer Lebensweg, 
mein ganzer Erziehungsgang darauf hin-
drängte […].“9 Der NSDAP, so gestand 
Koller gegenüber seinem Jugendfreund 
ein, habe er sich vor allem aus persönli-
cher Überzeugung angeschlossen.
Aus seiner Entnazi�zierungsakte lassen 
sich nur wenige Informationen über 
Kollers Jugend- und Studienjahre ent-
nehmen. Der am 7. Mai 1907 als Sohn 
des Zahnarztes Robert Koller und seiner 
Ehefrau Jose�ne in Wien geborene Peter 
Koller besuchte von 1913 bis 1917 die 
Volksschule in Wien und Feldkirchen/
Kärnten, bevor er auf das Schottengym-
nasium in Wien wechselte, wo er 1925 
die Matura „mit Auszeichnung“ ableg-
te.10 Schon früh war Koller in Kontakt 

mit völkisch-nationalistischen Strömun-
gen gekommen. „Diese betont nationa-
le Einstellung war für unsere Familie 
selbstverständlich“, schrieb Koller 1958 
in einer autobiogra�schen Schri�.11 Ent-
sprechend dieser Gesinnung schloss er 
sich als Jugendlicher dem völkisch-anti-
semitischen Jugendbund der Adler und 
Falken an. Diese 1920 durch den Schri�-
steller Wilhelm Kotzde gegründete Ver-
einigung war eine radikalere Form des 
Vorkriegswandervogels. „Die explizite 
Ausrichtung auf das ‚Deutschtum‘ und 
die deutlichen Hinweise auf eine rassis-
tische Grundierung dieser Mission“, so 
der Historiker Rüdiger Ahrens, „zeich-
neten den Bund der Adler und Falken 
besonders aus“.12 Nicht ein Sozialismus 
der Tat, sondern „eine langfristig an-
gelegte körperliche und charakterliche 
Schulung, deren Ziel und Richtpunkt das 
‚Deutschtum‘ bildete“, stand im Mittel-
punkt ihrer Arbeit und sollten dazu bei-
tragen, die Probleme der Gegenwart zu 
überwinden. Dazu musste vor allem die 
Volkssubstanz als „rassische Grundlage“ 
erhalten bleiben. Juden waren von der 
Mitgliedscha� ausgeschlossen. Zudem 
sollte die Beziehung der Jugendlichen 
zum ‚Deutschtum‘ gestärkt werden, was 
vor allem durch das Wandern und die 
Beschä�igung mit spezi�sch deutschen 
Kulturgütern erfolgen sollte.13 Peter Kol-
ler nahm eine Führungsposition ein und 
war zeitweise Gauführer der Adler und 
Falken in Österreich.14 In Wien stand 
der Bund zudem unter dem Ein�uss des 
Nationalökonomen Othmar Spann. Von 

dessen Ständestaatstheorie, Kategorien- 
und Ganzheitslehre, wegen der er nicht 
wenigen Historikern als Wegbereiter des 
Austrofaschismus gilt, war Koller tief be-
eindruckt. Er habe Spanns Lehre „rauf 
und runter beten können“, teilte er noch 
1988 mit.15 

Karriere im Nationalsozialismus

Koller begann 1925 ein Architekturstudi-
um an der Technischen Universität Wien. 
Da er bei Heinrich Tessenow, dessen ein-
fache und bodenständige Architektur er 
bewunderte, studieren wollte, wechsel-
te er 1928 an die Technische Hochschule 
(TH) Berlin-Charlottenburg. Dort lern-
te Koller Tessenows Assistenten Albert 
Speer kennen, für den er kleinere zeich-
nerische Arbeiten verrichtete.16 Am 5. 
Juli 1927 bestand Koller die Erste Staats-
prüfung in Wien; am 9. Juli 1929 auch 
die Zweite – beide Prüfungen schloss 
er mit „sehr gut“ ab.17 Von Mai 1930 bis 
zum Dezember 1931 arbeitete Koller so-
dann im Büro von Hermann Jansen als 
Städteplaner, bevor er im Zuge der Wirt-
scha�skrise entlassen wurde und sich 
auf den familieneigenen Bauernhof nach 
Kärnten zurückzog, um vorerst als Land-
wirt zu leben.18 
Erst die Machtübernahme der Natio-
nalsozialisten 1933 bot Koller eine neue 
beru�iche Perspektive. Albert Speer 
holte den jungen Architekten als Ab-
teilungsleiter in das KdF-Amt „Schön-
heit der Arbeit“, wenig später wechselte 
Koller in das Reichsheimstättenamt der 
Deutschen Arbeitsfront, wo er vor allem 
mit Siedlungsplanungen im Aachener 
Wurmkohlerevier befasst war. Nichts 
Geringeres als ein „Musterbeispiel“ na-
tionalsozialistischer Planungsarbeit 
wollten Koller und seine Mitarbeiter 
hier erscha�en.19 Im Juni 1935 wechselte 
Koller an die Reichsstelle für bäuerliche 
Siedlungsplanungen, im Dezember des-
selben Jahres wurde er Bezirksplaner in 
Augsburg. Diese Stelle hatte er bis An-
fang 1938 inne, bevor er als Beau�ragter 
des Generalbauinspektors Albert Speer 
mit der Planung der „Stadt des KdF-Wa-
gens bei Fallersleben“ beau�ragt wurde. 
Adolf Hitler persönlich genehmigte im 
März 1938 den Entwurf Kollers für die 
zu planende Musterstadt am Mittelland-
kanal. Dank seiner Beziehungen zu Al-
bert Speer und anderen NS-Eliten wie 
dem Führer der Deutschen Arbeitsfront, 
Robert Ley, avancierte Koller zu einem 
der führenden Architekten des ‚Dritten 
Reiches‘. So war er unter anderem für 
die Planungen zur Neugestaltung von 
Linz, Graz, Innsbruck, Leoben, Waldbröl 
und Klagenfurt sowie Teilen der Reichs-
hauptstadt Berlin zuständig.20 
Kleinere Au�räge reizten Koller nicht 
mehr. Die Vorstellung, durch die Pla-
nungen für den neuen Staat einen gera-
dezu geschichtlichen Au�rag zu erfül-
len, führten zu einer Distanzlosigkeit 
gegen über den nationalsozialistischen 
Machthabern und einer fast grenzenlo-
sen Identi�kation mit dem Nationalso-
zialismus. Gegenüber seinem Jugend-
freund Kurt Reuter drückte Koller seine 
Haltung im Frühjahr 1939 so aus: „Um 
mit Mussolini zu reden: Besser ein Tag 
Löwe, als 100 Tage Schaf.“21 Wie sehr er 
von seinen Zusammentre�en mit Adolf 
Hitler begeistert war, geht aus einem 
Brief an seinen Förderer Albert Speer 
vom August 1940 hervor: „Ich stehe 
noch immer unter dem Eindruck des 
großen Erlebnisses, wieder beim Führer 
gewesen zu sein und danke Ihnen noch 
vielmals dafür, daß Sie mir stets in so lie-
ber Weise förderlich sind.“22 Gegenüber 
dem Raumplaner Ewald Liedecke wird 
Koller im November 1940 noch deutli-

Stillschweigende Lernprozesse
Der Architekt Peter Koller und der Nationalsozialismus

VON MARCEL GLASER

Porträtfoto Peter Koller mit eigenhändiger Unterschri�, Ausweis der Reichskammer der bildenden 
Künste, 1940, StadtA WOB S 11/156-3. 
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cher. Seine Worte sind so aussagekräf-
tig, dass das Zitat hier in seiner ganzen 
Länge wiedergegeben wird: „Es wird Sie 
vielleicht interessieren, dass ich unlängst 
mit dem Grazer Gauleiter 1 ½ Std. lang 
beim Führer war und ihm meine Grazer 
Planung mit erklären konnte. Der Führer 
hat hierbei mit einer für die heutige Zeit 
ja erstaunlichen Ruhe längere grundsätz-
liche Ausführungen über den Städtebau 
gemacht und zwar bis zum Detail, […] 
aber vor allem überzeugend, ja geradezu 
faszinierend dargestellt, wie er alle diese 
Dinge mit einer großen politischen Linie 
und mit einem geschichtlichen Maß-
stab sieht. Es ist jedes Mal ein solches 
Erlebnis, dass ich nachher zu meinem 
Bedauern, obwohl ich dort ganz ruhig 
bin, nicht eigentlich im Zusammenhang 
schri�lich festhalten kann, was der Füh-
rer gesagt hat.“23 
In den durch Koller im Rahmen seines 
Entnazi�zierungsverfahrens zusammen-
getragenen Entlastungsschreiben klingt 
diese Begeisterung nicht im Entfern-
testen an. So legte beispielsweise Ines 
Teichmann, in den Jahren 1935 und 1936 
eine Nachbarin in Berlin, ein Leumunds-
schreiben vor, indem sie behauptete, 
Koller habe „sich nie mit Politik und 
Propaganda beschä�igt und auch nie ir-
gend einen Umgang mit anderen Partei-
mitgliedern oder Amtswaltern gehabt“.24 
Die großen Planungen abseits der „Stadt 
des KdF-Wagens“ fanden in dem Entna-
zi�zierungsverfahren keine Erwähnung 
und spielten folglich bei der Entschei-
dung der Kammer keine Rolle. Der Aus-
schuss nahm zudem auch keinen Anstoß 
daran, dass Koller auch �nanziell ein 
Nutznießer der NS-Diktatur war. Betrug 
sein Jahreseinkommen 1933 noch 2.400 
RM, so stieg es bis zu seiner Einberufung 
zur Wehrmacht 1942 auf 79.842 RM an. 
Selbst 1943 betrug es durch Außenstän-
de noch stattliche 45.640 RM.25 Aller-
dings arbeiteten die Entnazi�zierungs-
spruchkammern in der britischen Zone 
1948 bereits vergleichbar zurückhaltend; 
Koller musste sein Verfahren durch die 
Abgabe des Fragebogens selbst in Gang 
setzen.26 

Mit Entscheidung vom 5. Januar 1949 
stu�e der Entnazi�zierungs-Hauptaus-
schuss für den Landkreis Gi�orn Kol-
ler in die Kategorie IV „Unterstützer“ 
mit Beschränkung der Wählbarkeit ein. 
Nach Begleichung der Verfahrenskos-
ten von 200 DM stand dem Beginn ei-
ner neuen Nachkriegskarriere nichts 
mehr im Wege. Lediglich Kollers Mit-
gliedscha� in der NSDAP hatte eine 
Einstufung als „entlastet“ verhindert.27 

Der Architekt erschien als unpolitischer 
Fachmann, weshalb die Kammer keine 
Berührungspunkte zwischen seiner Tä-
tigkeit als Stadtplaner und dem Natio-
nalsozialismus sah. Dies stimmte jedoch 
nicht. Der Gießener Historiker David 
Kuchenbuch führt beispielsweise aus, 
der „wichtigste Aspekt des Selbstbilds 
der Planer war aber ihr Bewusstsein, 
dass sie für eine Gemeinscha� planten, 
der sie selber angehörten“.28 Als Sozial-
ingenieure und Funktionseliten setzten 
Architekten ihr Wissen selbstständig ein, 
um am Au�au einer neuen Gesellscha�, 
der rassisch homogenen und durch hier-
archische Unterstellungsverhältnisse ge-
kennzeichneten nationalsozialistischen 
‚Volksgemeinscha�‘, mitzuwirken. Sie 
waren somit keinesfalls Verführte, die 
die unbegrenzten Möglichkeiten in Hit-
lers Reich gewissenlos nutzten, sondern 
betrieben aktiv nationalsozialistische 
Gesellscha�spolitik.

Mitläufer in die Demokratie

Die im Entnazi�zierungsverfahren 
vorgebrachten ‚Persilscheine‘ – unter 
anderem hatte der SPD-Ortsverband 
Wolfsburg, der SPD-Politiker Herbert 
Chall und nicht zuletzt der katholische 
Geistliche Antonius Holling Entlas-
tungsschreiben bereitgestellt – betonten 
nicht zuletzt Kollers „demokratische 
Anschauung“ und seinen Wert für den 
„demokratischen Au�au“.29 In Wolfs-
burg hatte Koller aus opportunistischen 
Gründen bereits früh die Nähe zur SPD 
gesucht, einen Parteibeitritt aus poli-
tischen Gründen aber abgelehnt. Hier, 
so teilte er einem ehemaligen Mitarbei-

ter 1948 mit, habe man nur Chancen 
auf den Stadtbauratsposten, wenn man 
SPD-Mitglied sei, „und in die SPD des-
wegen einzutreten, wird sich wohl nicht 
lohnen.“30 Intensiver hingegen waren die 
Beziehungen zur katholischen Kirche, 
insbesondere zu Pastor Antonius Hol-
ling. Mit seinem Wiedereintritt in die 
katholische Kirche und der Errichtung 
des ersten katholischen Gotteshauses in 
Wolfsburg, der St. Christophorus-Kirche 
(1951), hatte Koller ein weithin sicht-
bares Zeichen seiner inneren Umkehr 
gescha�en. Die starke religiöse Rheto-
rik, die in späteren privaten Briefen und 
Aufzeichnungen Kollers immer wieder 
anklingt, sowie das hohe persönliche 
Engagement, das Koller beim Kirchen-
bau an den Tag legte, zeigen, dass es sich 
hierbei durchaus um eine Rückkehr zum 
Katholizismus aus innerer Überzeugung 
handelte. 
Spätestens seit Mitte der 1950er Jahre 
und seiner Berufung zum Stadtbaurat 
von Wolfsburg 1955 war Koller in der 
bundesdeutschen Demokratie angekom-
men. Gleichwohl unterhielt er nach wie 
vor Beziehungen ins völkische Milieu, 
etwa zum Dörnbergbund, in dem sich 
ehemalige Mitglieder der Adler und Fal-
ken 1953 zusammengeschlossen hatten. 
Wenngleich er mit deren Haltung nicht 
mehr übereinstimmte, konnte er sich 
doch nicht gänzlich von seiner Vergan-
genheit in der Jugendbewegung distan-
zieren. „Aber wir sind eigentlich dieser 
ganzen Art so völlig entfremdet, dass 
wir keinen rechten Konnex mehr her-
stellen können. Auch scheint uns diese 
sogenannte ‚nationale‘ Haltung, die dort 
immer noch herrscht, so völlig veraltet, 
überholt und eigentlich absurd gewor-
den, dass wir gar nicht recht wissen, wie 
wir uns mit den Leuten stellen sollen, 
um sie nicht vor den Kopf zu stoßen“, 
schrieb Koller 1955 an seinen Jugend-
freund Reuter, denn „die Kameradscha� 
und das Zusammengehörigkeitsgefühl 
sind immer noch da, man muss aber ver-
meiden, auf konkrete wesentliche Dinge 
zu sprechen zu kommen, weil man ver-
schiedene Sprachen spricht.“31 

Einer kritischen Auseinandersetzung 
mit seinem eigenen Wirken im Natio-
nalsozialismus stellte sich Koller nach 
1945 nur bedingt. Stattdessen vollführte 
er in der Nachkriegszeit eine geschichts-
kulturelle Anpassungsleistung. Mediale 
Aufmerksamkeit gewann Koller in Folge 
eines o�en zur Schau gestellten erfolgten 
Läuterungsprozesses, wobei er sich mit-
unter als Opfer der Umstände, des NS-
Systems und seines eigenen Handelns 
inszenierte und damit zugleich die Vor-
aussetzung schuf, in den folgenden Jah-
ren als Zeitzeuge große Aufmerksamkeit 
zu erlangen.32 Erst in den 1980er-Jahren 
unternahm er verschiedene Versuche, 
seine NS-Vergangenheit in privaten und 
intimen Lebensbeichten zu bewältigen. 
Allerdings lassen sich diese Dokumente 
vielmehr als Versuch der Selbstvergewis-
serung lesen, im „Dritten Reich“ doch ei-
gentlich nicht dabei gewesen zu sein. In 
seiner „Berufs-Litanei“, einem Bittgebet 
von Ostern 1988, dankte Koller gar dem 
„guten, sicher unschuldigen Dr. Ley“ 
dem er „ewige Seligkeit“ und Frieden 
wünschte.33 
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Alexander Kraus: Koller steht mit seiner 
fast ungebrochenen Karriere auch nach 
dem Zusammenbruch des NS-Staates 
keineswegs alleine, doch erscheint sein 
Lebensweg insofern besonders, als er 
die städtebauliche Entwicklung seiner 
einstigen NS-Mustersiedlung „Stadt des 
KdF-Wagens bei Fallersleben“ als Wolfs-
burger Stadtbaurat fortsetzen konnte. 
Welche Konstellation innerhalb der Stadt 
hat dieses Fortwirken möglich gemacht? 
Waren solche Kontinuitäten in den Kar-
riereverläufen in der Volkswagenstadt 
leichter möglich als andernorts?
Marcel Glaser: Koller selbst hat sein Le-
ben ja immer als von Brüchen und Neu-
orientierungen durchzogen beschrieben, 
aber in der Tat ähnelt es mehr einem 
Kreislauf. In Wolfsburg herrschte auch 
nach dem Untergang des NS-Staats eine 
Art Elitenkontinuität. Wichtige Positi-
onen wurden von Personen besetzt, die 
schon vor 1945 in die Stadt gekommen 
waren. Man kannte sich. Und im Zuge 
des Wiederau�aus glaubten diese Krei-
se auf die Berufserfahrung ehemaliger 
Nationalsozialisten nicht verzichten zu 
können. Peter Koller ist hier keinesfalls 
ein Einzelfall, auch Personen wie der Ar-
chitekt Titus Taeschner, der Apotheker 
Wilhelm Nabel oder Führungskrä�e der 
Neuland wie Christian Staab oder Albert 
Konitz haben nicht wirklich Probleme 
gehabt, ihre Karrieren fortzusetzen. Die 
politischen Parteien, in Kollers Fall die 
SPD, haben dabei gerne geholfen. Im-
merhin stellten die ehemaligen Natio-
nalsozialisten und Mitläufer ein erhebli-

Forschungsarbeiten zu Wolfsburg 

Marcel Glaser im Interview

„Fabeln und Mythen mit den Quellen konfrontieren“

ches Wählerpotential dar. Ich denke aber 
nicht, dass die Integration von NS-be-
lasteten Personen in Wolfsburg leichter 
verlief als in anderen Städten der Bun-
desrepublik.
Alexander Kraus: Das Wirken von NS-
Stadtplanern und Architekten innerhalb 
des NS-Staates ist bislang nur wenig er-
forscht, dabei waren Architektur und 
Stadtplanung zentrale Bestandteile nati-
onalsozialistischer Gesellscha�spolitik. 
Wie erklärst du dir diese augenscheinli-
che Lücke?
Marcel Glaser: Nun, es gibt inzwischen 
doch eine ganze Reihe Studien zur Stadt-
planung, und auch die Biogra�en wichti-
ger NS-Architekten wie Herbert Rimpl, 
Konstanty Gutschow, Hans Dustmann, 
Rudolf Wolters, Ernst Sagebiel oder Otto 
Strohmeyer sind in den letzten Jahren 
aufgearbeitet worden. Dass es auch bei 
so prominenten Architekten wie Albert 
Speer noch immer viel zu entdecken 
gibt, hat ja just der Historiker Magnus 
Brechtken gezeigt. Doch sind dies fast 
alles Studien von Architekturwissen-
scha�lern und Architekturwissenscha�-
lerinnen, und diese haben es bisher zum 
Großteil vermieden, die Ergebnisse der 
Geschichtswissenscha�en in ihre Arbei-
ten miteinzubeziehen und die Tätigkeit 
der Architekten unter Berücksichtigung 
des gesellscha�lichen Kontextes zu be-
urteilen. Zudem sah die Architektur-
wissenscha� im Architekten zu gerne 
den ‚Künstler‘, der mit den politischen 
Verhältnissen eigentlich nichts zu tun 
gehabt habe – und wenn, dann habe er 

sich von den großen Angeboten des Na-
tionalsozialismus verführen lassen. „Zu 
jung, um nein zu sagen“, um mit Peter 
Koller zu sprechen. Auch wurde die Ar-
chitektur im Nationalsozialismus lange 
lediglich auf die großen Repräsenta-
tions- und Monumentalbauten redu-
ziert, Wohnungsbau galt als Alltagsar-
chitektur, und der Industriebau wurde 
gar zu einer ‚Nische‘ umgedeutet, indem 
Architekten in einem geradezu rebelli-
schen Akt weiter moderne Architektur 
betreiben konnten. Gerade der Woh-
nungsbau machte aber das größte Bau-
volumen des NS-Staates aus. Und ihm 
kam eine besondere Bedeutung zu, denn 
die Nationalsozialisten sahen in der 
Familie die kleinste Zelle der Volksge-
meinschaft. Dieser musste dementspre-
chend eine schöne, große Wohnung im 
Grünen zur Verfügung stehen, da allein 
dort anständige, gute ‚Volksgenossen‘ 
aufwachsen konnten. 
Alexander Kraus: Wie kommt es, dass 
sich derartige Legenden so lange haben 
halten können?
Marcel Glaser: Dies hat vor allem da-
mit zu tun, dass Wissenscha� und Öf-
fentlichkeit den Erzählungen der NS-
Architekten so lange Glauben geschenkt 
haben. Durch völlig unkritische Publi-
kationen wurde das Werk solcher Planer 
und Architekten beschönigt, anstatt es 
in den gesellscha�lichen Kontext seiner 
Zeit einzuordnen. Auch Wolfsburg ist in 
seinem Umgang mit Koller ja kein vor-
bildliches Beispiel gewesen, aber die Lis-
te ließe sich problemlos erweitern. 

Präsentation des Generalbebauungsplans der Stadt des KdF-Wagens am 2. März 1938 bei Adolf Hitler. Von links: Benno von Arent, Albert Speer, Adolf Hitler, 
Robert Ley, Ferdinand Porsche, Bodo La�erentz, Peter Koller.             Foto: IZS
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Alexander Kraus: Welche Vorteile bietet 
dir dein biogra�scher Zugri� auf die NS-
Architekturgeschichte?
Marcel Glaser: Der biogra�sche Ansatz 
ermöglicht es, ein breites Spektrum an 
�emen abzudecken. Es geht dabei kei-
neswegs nur darum, Kollers Wirken in 
die Geschichte von Stadtplanung und 
Architektur zwischen NS-Staat und 
Bundesrepublik einzuordnen, sondern 
auch zu schauen: Wie schlagen sich po-
litische Vorstellungen in den Ordnungs-
entwürfen der Stadtplaner nieder? Vor 
allem aber ist es unheimlich interessant, 
dieser Person durch das 20. Jahrhun-
dert zu folgen und zu sehen, wie sich die 
Brüche der Geschichte im Individuum 
widerspiegeln, wie es sich zur neuen po-
litischen Ordnung positioniert und am 
Ende seines Lebens die eigene Biogra�e 
interpretiert. Autobiogra�sche Schrif-
ten und Briefe, aber auch andere Selbst-
zeugnisse bilden daher die wichtigste 
Quellengrundlage meiner Arbeit. Nicht 
zuletzt hat Koller durch seine autobio-
gra�schen Erzählungen die Auseinan-
dersetzung mit den historischen Hinter-
lassenscha�en des Nationalsozialismus 
in Wolfsburg lange Zeit beein�usst und 
mitunter konterminiert. Ich möchte die-
se Fabeln und Mythen mit den Quellen 
konfrontieren.
Alexander Kraus: In deinem Beitrag 
zeigst du anschaulich auf, in welch kur-
zer Zeitspanne Peter Koller zu einem 
der führenden Architekten des „Dritten 
Reiches“ aufstieg – mit den entsprechen-
den Kontakten nach ganz oben. Welchen 
Ein�uss haben denn Adolf Hitler und 
Albert Speer auf die konkreten Planun-
gen für die „Stadt des KdF-Wagens bei 
Fallersleben“ genommen?
Marcel Glaser: Die Frage ist letztlich nur 
schwer zu beantworten, da alle Äußerun-
gen zu diesem �ema von Koller selbst 
stammen. Der Plan, den Hitler im März 
1938 genehmigt hatte, ist mit Sicherheit 
unter Hilfestellung von Speer auf die ver-
meintlichen Wünsche des Diktators an-
gepasst worden. Im Wesentlichen scheint 
es mir dennoch Kollers eigenes Werk zu 
sein. Es war ja noch in den 1980er Jah-
ren einfach zu behaupten, die typischen 
nationalsozialistischen Planungsele-
mente, also die breiten Achsen oder die 
Stadtkrone, habe Koller auf Druck von 
Hitler oder Speer einfügen müssen. Mit 
dem beginnenden Au�au der Stadt hat-
te Hitler nichts mehr zu tun, und auch 
Speer zeigte kaum noch Interesse an der 
Volkswagenstadt, dafür hatte dieser zu 
viele andere wichtige Aufgaben, wie die 
Planungen für die Neugestaltung der 
Reichshauptstadt. Nachdem Speer die 
Oberaufsicht über die KdF-Stadtplanung 
1941 an Robert Ley abtrat, sind wieder 
vermehrt Ein�ussnahmen und Wünsche 
der Deutschen Arbeitsfront (DAF) nach-
weisbar. So wies Ley zum Beispiel noch 
1944 Titus Taeschner an, einen Vor-
schlag für die Gemeinscha�sbauten der 
Stadtkrone auszuarbeiten.
Koller selbst hat die Arbeit an der „Stadt 
des KdF-Wagens“ während des Krieges 
dann sehr vernachlässigt. Die Planungen 
für die Gauhauptstädte Innsbruck oder 
Graz waren beispielsweise viel reizvol-
lerer Aufgaben, hier arbeitete Koller eng 
mit den Gauleitern Franz Hofer und Sig-
fried Uiberreither zusammen, die auf ei-
nen raschen Ausbau der Städte drängten, 
sich dafür um Finanzmittel des Reiches 
bemühten, aber auch aktiv in die Pla-
nungsvorgänge eingri�en. Allein Graz 
besaß 1939 schon über 200.000 Einwoh-
ner, während die Volkswagenstadt ein 
Torso war und bis Kriegsende bleiben 
sollte. Zudem soll Hitler ein besonderes 
Interesse am Ausbau von Graz gehabt 
haben.

Im Jahr 2013 setzte eine lebha�e Debatte 
über den ersten niedersächsischen Mi-
nisterpräsidenten Hinrich Wilhelm Kopf 
ein. Der 1961 verstorbene Kopf geriet 
wegen seiner Tätigkeiten während der 
NS-Zeit in den Fokus der Ö�entlich-
keit – auch in Wolfsburg, wo im Stadt-
teil Detmerode eine Straße nach ihm be-
nannt ist. Nachdem zunächst der Ortsrat 
eine Umbenennung in Horst-Weiß-Stra-
ße beschlossen hatte, entschieden sich 
die Verantwortlichen schließlich für eine 
Informationstafel zu Hinrich Wilhelm 
Kopf in der Hinrich-Kopf-Straße, die am 
23. Oktober 2017 aufgestellt wurde. 
Auf diese Weise wird die Möglichkeit 
genutzt, auf seine ambivalente Biogra�e 
hinzuweisen. Einerseits war Kopf Mitbe-
gründer des Landes Niedersachsen und 
dessen erster Ministerpräsident. Damit 
hat er erheblich zum demokratisch-in-
stitutionellen wie auch zum wirtscha�-
lich-materiellen Wiederau�au nach 
dem Zweiten Weltkrieg beigetragen. 
Andererseits ist Kopf heutzutage wegen 
seiner Tätigkeiten während des „Dritten 
Reiches“ umstritten. Die Wolfsburger 
Informationstafel verdeutlicht, dass Kopf 
– obgleich er zahlreiche Auszeichnun-
gen bekommen hat (darunter 1957 mit 
der Niedersächsischen Landesmedaille 
die höchste Auszeichnung des Landes 
Niedersachsen) – kein zu heroisierender 
Übervater mehr ist, sondern vielmehr 
ein fehlbarer Mensch, der Schuld auf 
sich geladen hatte und dafür nicht zur 
Verantwortung gezogen wurde. Hinrich 
Wilhelm Kopfs Biogra�e wird somit in 
ihrer Vielschichtigkeit, mit all ihren Brü-
chen und Widersprüchen anerkannt. 
Mit der erklärenden Tafel wird die Stadt 
Wolfsburg daneben der Tatsache ge-
recht, dass eine endgültige Bewertung 
des Wirkens von Hinrich Wilhelm Kopf 
während der NS-Zeit schwierig ist und 
sich der Grad der Schuld bei ihm nicht 
mehr ermitteln lässt. Außerdem ermög-
lichen solche Informationsschilder, auch 
die negativen Seiten in der Geschichte 
mit zu berücksichtigen. So werden sie 
als Teil der Vergangenheit akzeptiert, be-
wahrt und erinnert. Auf den Fall Hinrich 
Wilhelm Kopf übertragen, bedeutet das, 
den Bewohnerinnen und Bewohnern die 
Landesgeschichte bewusst zu machen, 
einschließlich eines Ministerpräsiden-
ten, der Niedersachsen mitgegründet 
und aufgebaut hat, der jedoch in brau-
nen Jahren keine weiße Weste behalten 
hatte. Eine Informationstafel leistet aus 

dieser Perspektive einen Beitrag dazu, 
gerade die ambivalente Bedeutung des 
Namens Hinrich Wilhelm Kopf im kol-
lektiven Bewusstsein zu erhalten und ei-
nen Ort der Mahnung zu scha�en.
Mit der Errichtung einer Hinweistafel 
liegt die Stadt Wolfsburg auf der Linie 
der Historischen Kommission für Nie-
dersachsen und Bremen, die sich im Fall 
Kopf gegen Umbenennungen ausgespro-
chen hat. Am 21. Juni 2013 war sie vom 
Ältestenrat des Niedersächsischen Land-
tages gebeten worden, Empfehlungen zur 
geschichtspolitischen Bewertung und 
zum Umgang mit Hinrich Wilhelm Kopf 
vorzulegen. Im Gutachten der Histori-
schen Kommission, das am 18. November 
2013 den Mitgliedern des Ältestenrates 
übermittelt wurde, heißt es unter ande-
rem, dass Kopfs „politisch-moralisch[e] 
Verfehlungen während der Zeit des Nati-
onalsozialismus“ erwiesen seien. Unstrit-
tig sei aber auch seine „Lebensleistung“.1 

Sie rechtfertige es „trotz aller Bedenken, 
ihn in dieser Rolle als Gründer�gur des 
Bundeslandes Niedersachsen auch wei-
terhin zu würdigen“. Straßen, ö�entliche 
Einrichtungen und der Hinrich-Wil-
helm-Kopf-Platz, also der Platz vor dem 
Niedersächsischen Landtag in Hannover, 
könnten deshalb weiterhin nach ihm be-
nannt werden. Erforderlich sei jedoch 
„eine Form kritischer Auseinanderset-
zung mit seinem Leben und Wirken“, 
die es ermögliche, „sich dem Problem zu 
stellen, anstatt es durch die Tilgung des 
Namens aus dem ö�entlichen Bewusst-
sein herauszurücken“.
Es stellt sich nun die Frage, wie in anderen 
Städten mit den nach Hinrich Wilhelm 
Kopf benannten Straßen verfahren wur-
de. Zunächst ist der Hinrich-Wilhelm-
Kopf-Platz vor dem Niedersächsischen 
Landtag in Hannover zu erwähnen. Er 
wurde am 2. April 2015 in Hannah-Are-
ndt-Platz umbenannt. Nicht umbenannt 
wurden hingegen die insgesamt zwölf 
Hinrich-Wilhelm-Kopf- oder Hinrich-
Kopf-Straßen, die es in Niedersachsen 
gibt. Hinrich-Wilhelm-Kopf-Straßen be-
�nden sich in Alfeld, Braunlage, Cuxha-
ven, Lüneburg, Oldenburg, Otterndorf, 
Peine, Uetze, Vechta und in der Gemein-
de Ringe (Landkreis Grafscha� Ben-
theim). Eine Hinrich-Kopf-Straße exis-
tiert nicht nur in Detmerode, sondern 
auch in Langelsheim. In der Gemeinde 
Wittmar im Landkreis Wolfenbüttel und 
in Walsrode gibt es darüber hinaus einen 
Hinrich-Wilhelm-Kopf-Weg. 

Allerdings kam es bisher nicht überall zu 
Diskussionen über den Straßennamen. 
Das tri� beispielsweise auf Langelsheim 
zu, wo das in einer Wohnsiedlung ste-
hende Schild noch keinen Anlass für eine 
Debatte gab. Anders war es hingegen in 
Oldenburg, wo eine he�ige Diskussion 
über die dortige Hinrich-Wilhelm-Kopf-
Straße entbrannte, bedingt auch durch 
die vom Stadtrat eingesetzte Straßenna-
men-Kommission. Inzwischen haben 
vier Städte, in denen es eine Hinrich-
Wilhelm-Kopf-Straße gibt, erläuternde 
Zusatzschilder unter den bisherigen Stra-
ßenschildern angebracht: In Lüneburg, 
Peine und Vechta geschah dies im Laufe 
des Jahres 2016, in Alfeld im September 
2017. In Lüneburg und Vechta verfügt 
der Schilderträger seitdem zusätzlich 
über einen QR-Code. Wird dieser mit 
dem Smartphone gescannt, wird der in-
teressierte Bürger auf eine Internetseite 
geführt, auf der die Biogra�e Kopfs aus-
führlich erläutert wird. 
Alles in allem zeigt sich, dass im Falle 
Hinrich Wilhelm Kopfs – mit einer Aus-
nahme – auf Umbenennungen der Stra-
ßennamen verzichtet wurde. Auch wähl-
te nur ein kleiner Teil der Orte, in denen 
eine nach dem ersten niedersächsischen 
Ministerpräsidenten benannte Straße 
liegt, den Weg eines Ergänzungsschildes 
oder – wie in Detmerode – einer Infor-
mationstafel. Diese Initiativen sind sehr 
begrüßen, denn auf diese Weise wird 
deutlich gemacht, dass eine kritische 
Auseinandersetzung mit dem Namens-
geber der Straße notwendig ist und die 
betro�ene Stadt dessen Fehltritten wäh-
rend der NS-Zeit nicht gleichgültig ge-
genübersteht.

Dr. Teresa Nentwig ist wissenscha�liche 
Mitarbeiterin am Institut für Demokratie-
forschung der Georg-August-Universität 
Göttingen. Sie promovierte 2012 mit ei-
ner Arbeit über Hinrich Wilhelm Kopf. Im 
Niedersächsischen Jahrbuch für Landes-
geschichte von 2016 erschien von ihr der 
Aufsatz „Hinrich Wilhelm Kopf und sein 
Wirken während des ‚Dritten Reiches‘. 
Nachträge zu einer Debatte“.

1 Hier und im Folgenden Historische 
Kommission für Niedersachsen und Bremen, 
Empfehlungen zum geschichtspolitischen Um-
gang mit der Persönlichkeit des ersten Minister-
präsidenten des Landes Niedersachsen, Hinrich 
Wilhelm Kopf (1893–1961), online abrufbar un-
ter http://www.historische-kommission.nieder-
sachsen.de/download/83790 [3.1.2018].

Zwischen Umbenennung und Untätigkeit
Was wurde aus den nach Hinrich Wilhelm Kopf benannten Straßen?

VON TERESA NENTWIG

Die im Oktober 2017 aufgestellten Informationstafeln zu Hinrich-Wilhelm-Kopf. Fotos: Katja Steiner (IZS)
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Es scheint, als seien Robert Lebeck und 
Wolfsburg im Jahr 1968 eine speziel-
le Verbindung eingegangen; jedenfalls 
führten den Stern-Fotojournalisten im 
epochemachenden Jahr gleich drei Auf-
träge in die Stadt am Mittellandkanal. 
Zunächst, im April, reiste Lebeck an-
lässlich der Beerdigung des VW-Gene-
raldirektors Heinrich Nordhoff an den 
Stammsitz des Werks. Hier lichtete er 
die führenden Köpfe aus Wirtschaft und 
Politik beim Leichenschmaus ab, ohne 
dass es auch nur eine Fotografie in den 
Stern geschafft hätte, da dieser am Ende 
gar nicht berichtete. Ende Juni, am 21. 
und 22. des Monats, verbrachte er dann 
gemeinsam mit dem Reporter Georg 
Würtz im Zuge des 30-jährigen Stadtge-
burtstages zwei Tage in der Volkswagen-
stadt, aus denen die kritische Reportage 
Wehe, wenn der Käfer stirbt entstehen 
sollte.1 Im Juli schließlich führte ihn ein 
für ihn eher untypischer Auftrag nach 
Wolfsburg – möglicherweise als Ersatz 
für einen Kollegen, der sonst das Meti-
er des Autotestberichts fotografisch be-
diente. Lebeck, der in den späten 1950er 
Jahren selbst „[i]mmer im VW-Käfer 
unterwegs“ war,2 fotografierte eine Stre-
cke über den neuen VW 411 und plat-
zierte kurzerhand ein Modell im Som-
merkleid im Kofferraum und auf den 
Liegesitzen …
Seine Reportage zum Stadtjubiläum 
nutzte Würtz zu einer einzigen Unmuts-
äußerung. Schon der Teaser im Inhalts-
verzeichnis, der mit drei Fotogra�en 
Lebecks und etwas aus dem Kontext 
gerissenen bitterbösen Zitaten aus einer 
stadtsoziologischen Studie der Universi-
tät Göttingen in den Bildunterschri�en 
aufwartete, gab das Grundmotiv vor: 
„Sie lieben sie nicht, aber sie sind zufrie-
den mit ihrer Stadt, die Wolfsburger“, 
die sodann als wahre Stubenhocker ohne 

soziales Netz aus Freunden und Ver-
wandten porträtiert werden: „Unglück-
liche, vereinsamte Menschen, in ihrer 
sauberen Stadt aus der Retorte?“3 Die 
eigentliche Reportage brachte dann zu-
nächst weniger Gegenwartsanalyse denn 
eine ausführliche Einführung in die NS-
Gründungsgeschichte der Stadt, um am 
Ende dann doch noch im Stakkato durch 
die vermeintliche Trübsal des Wolfsbur-
ger Alltags zu führen.
Robert Lebeck dagegen schien – wie die 
zahlreichen Kontaktbogen der Reporta-
ge belegen – ganz in seinem Element und 
ließ sich durch die Stadt treiben. Dabei 
platzte er in der Arche, dem ehemaligen 
Gemeindezentrum der Martin-Luther-
Gemeinde, in eine Trauung, die wie zur 
Bestätigung der Göttinger Soziologen 
o�enbar weitestgehend auf eine Hoch-
zeitsgesellscha� verzichtete, und setzte 
sodann nicht die Braut, dafür aber den 
polierten Hochzeitswagen samt VW-
Emblem in Szene – inklusive Selbstport-
rät auf der Motorhaube. Im Werk legte 
er, anders als die Fotografen Peter Keet-
man4 oder Heinrich Heidersberger,5 die 
den Produktionsprozess des VW-Käfers 
nüchtern mit Blick auf die Details im 
Stile der neuen Sachlichkeit fotogra�er-
ten, weniger Wert auf die Inszenierung 
der überwältigenden Serienproduktion 
denn auf diejenigen, die die Produkti-
onsarbeit leisteten: die Arbeiterinnen 
und Arbeiter. Industriefotogra�e be-
kam bei ihm eine menschliche Note, da 
er Konzentration wie Unbeschwertheit 
der Arbeitenden gleichermaßen ein�ng. 
Ob moderne Kirchenarchitektur wie 

1 Georg Würtz, „Wehe, wenn der Käfer 
stirbt. Seit dreißig Jahren lebt Wolfsburg vom 
VW“, in: Stern, H. 27, vom 7. Juli 1968, S. 16–21.
2 Patrick Goldstein, „Mit der Kamera 
Churchill aufgelauert. Wie Robert Lebeck Pro-
minente fotografierte und dabei um die Welt 
kam“, in: Berliner Morgenpost vom 23. Juli 2000.
3 „Stadt aus der Retorte“, in: Stern, H. 27, 
vom 7. Juli 1968, S. 11.
4 Peter Keetman, Eine Woche im Volks-
wagenwerk. Fotografien aus dem April 1953, 
hrsg. v. Rolf Sachsse. Berlin 1985.
5 Heinrich Heidersberger, Wolfsburg. 
Bilder einer jungen Stadt. Neuauflage Berlin 
2008 [München 1963], Fotografie 15 und 17.
6 „Bürger in Uniform? Ein Stern-Report 
über die Bundeswehr“, in: Stern, H. 48, vom 1. 
Dezember 1968, S. 20–28, 30, 234–237, hier S. 
236. Dort mit der Bildunterschrift „Wehrdienst-
gegner demonstrieren bei einer Vereidigung. Ein 
Drittel der Wehrpflichtigen ist gegen die Bundes-
wehr.“
7 Karl-Heinz Janßen, „Angriff auf die 
Kasernen. Das Problem der Kriegsdienstverwei-
gerer“, in: Die Zeit, Nr. 9, vom 28. Februar 1969, 
S. 6f. Die Fotografie Lebecks ist auf S. 7 mit der 
Bildunterschrift „Kriegsdienstverweigerer in der 
Offensive: Sprechchöre untermalen die Vereidi-
gung der Rekruten“ abgedruckt. Der Artikel er-
schien als Teil II der dreiteiligen Serie „Bundes-
wehr in der Schwebe“.

VON ALEXANDER KRAUS

Fotogra�sche Stadtsoziologie 
Eine Reportage zum 30. Geburtstag der „Käferstadt“

die Heilig-Geist-Kirche des �nnischen 
Architekten Alvar Aalto, die Erö�nung 
der Kunstausstellung „Ornamentale Ten-
denzen in der zeitgenössischen Malerei“ 
im Kunstverein Wolfsburg im hiesigen 
Schloss, die Menschen auf der Porsche-
straße, der Au�ritt des Schützenvereins 
zum Stadtjubiläum oder das bunte Trei-
ben im VW-Bad: Kaum ein �ema, dass 
sich nicht auf den Kontaktbogen Lebecks 
�ndet. Im neu entstehenden Stadtteil 
Detmerode mit seinen markanten Ge-
bäuden wie dem Stufenhochhaus des 
Berliner Architekten Paul Baumgarten 
scheint er ebenso fasziniert wie scho-
ckiert von der Wucht der geometrischen 
Formen, die nur selten von den Rundun-
gen eines VW-Käfers oder den Konturen 
eines Passanten durchbrochen werden.
Mit seinem Gespür für Stimmungen ge-
lang es Lebeck dann auch in Wolfsburg 
einen echten 68er-Moment abzulichten: 
Die politisch engagierte Jugend woll-
te und konnte sich so gar nicht mit ei-
ner unmittelbar vor der Erö�nung des 
städtischen Jubiläumsfestes angesetzten 
Vereidigung von 500 Bundeswehrrekru-
ten des Panzergrenadier-Bataillons 332 
Wesendorf im VfL-Stadion am Elster-
weg anfreunden und brachte ihren Un-
mut durch entsprechend aussagekrä�ige 
Banner zum Ausdruck. Wer Würtz’ Re-
portage im Stern gelesen hat, wundert 
sich nicht über das Fehlen solcher Moti-
ve in der begleitenden Bildauswahl. Ge-
druckt wurde die Aufnahme dann aber 
doch noch – als Illustration eines Stern-
Reports über den Zustand der Bundes-
wehr.6 Sie war so markant, dass sie unter 

anderem von der Zeit in einem Artikel 
über das „Problem der Kriegsdienstver-
weigerer“ nachgedruckt wurde7 – wie im 
Stern ohne jegliche Verortung im dann 
doch nicht ganz so langweiligen und bie-
deren Zonenrandgebiet.

Der Text ist ein Vorabdruck aus dem be-
gleitenden Katalog zur Ausstellung „Ro-
bert Lebeck.  1968“, die am 3. März 2018 
im Kunstmuseum Wolfsburg erö�net 
wird. Die Ausstellung ist eine Kooperati-
on zwischen dem Kunstmuseum Wolfs-
burg und dem Institut für Zeitgeschichte 
und Stadtpräsentation. Der Katalog zur 
Ausstellung, herausgegeben von Ralf Beil 
und Alexander Kraus, erscheint im Steidl 
Verlag, Göttingen in einer deutschen und 
einer englischen Ausgabe.

Schweißer in den Produktionshallen des Volkswagenwerks. Foto: Robert Lebeck (Archiv Robert Lebeck)
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Sommer 1968 im Wolfsburger VW-Bad (Layoutscan). Foto: Robert Lebeck (Archiv Robert Lebeck)
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In seinem 2017 verö�entlichten Aufsatz 
Schweigen, Streiten, Gedenken – Über 
den Umgang mit Geschichte in der Stadt 
Wolfsburg nach 19451 teilt Günter Riede-
rer die Nachkriegsgeschichte Wolfsburgs 
in drei Phasen ein. Die ersten beiden 
Jahrzehnte sieht er geprägt durch ei-
nen „Konsens des Schweigens“. Wie in 
ganz Deutschland hätten es die meisten 
Wolfsburger vorgezogen, nicht über die 
Vergangenheit zu sprechen; das Narrativ 
der „jungen Stadt“ habe es umso einfa-
cher gemacht, den Blick auf die eigene 
Geschichte auf die Jahre nach 1945 zu 
verengen. Erst ab den späten 1960er, 
frühen 1970er Jahren habe zivilgesell-
scha�liches Engagement schrittweise 
das Gedenken an die Zwangsarbeit in 
Wolfsburg erstritten. Seit etwa 2008 habe 
das Gedenken dann in der dritten Pha-
se seinen heutigen, institutionalisierten 
Charakter erhalten. Riederers Eintei-
lung ist erhellend. Besonders wichtig ist 
dabei die Feststellung, dass der Wandel 
der Erinnerungskultur auf das Agieren 
der Zivilgesellscha� zurückzuführen ist, 
sich nicht einfach sukzessive ergab. So-
mit ist die zweite und dritte Phase durch 
Riederer mit „Streiten“ und „Gedenken“ 
tre�end beschrieben. Ich glaube aber, 
dass die Beschreibung der ersten Phase 
als „Schweigen“ nicht geeignet ist, die 
früheren Auseinandersetzungen mit der 
Geschichte Wolfsburgs verständlich zu 
machen.

Ö�entliche Kommunikation über die 
Vergangenheit war sozial erwünscht

Riederers Einteilung folgt einer nahe-
liegenden, jedoch latent teleologischen 
Logik: Kritische Aufarbeitung wird heu-
te gemeinhin als richtiger Umgang mit 
der Vergangenheit gesehen, demgegen-
über erscheint das Fehlen einer solchen 
Aufarbeitung als „Schweigen“. Diese Be-
trachtungsweise kann allerdings dazu 
verleiten, die tatsächlich stattgefundene 
Kommunikation weniger genau zu be-
trachten oder ganz zu übersehen. Doch 
die Abwesenheit von „Streit“ ist nicht  
gleichbedeutend mit „Schweigen“. Zwar 
fand in Wolfsburg lange keine kritische 
Diskussion statt, und das Sprechen über 
den Nationalsozialismus erlangte, vergli-
chen mit den Auseinandersetzungen der 
1970er und 1980er Jahre, nur ein gerin-
ges Maß an ö�entlicher Aufmerksam-
keit. Sucht man jedoch in der Literatur 
und den Quellen der 1950er und 1960er 
Jahre nach Schilderungen der Vergan-
genheit, begegnet einem weit mehr als 
bloßes Schweigen. Vielmehr zeigt sich 
ein deutliches Interesse an der Vergan-
genheit von Stadt und Region, das die 
Zeit zwischen 1938 und 1945 durchaus 
mit einschließt. Die unmittelbar nach 
dessen Tod im Jahr 1951 einsetzende 
ö�entliche Ehrung Ferdinand Porsches 
ist ein bis heute sichtbares Indiz hierfür. 
Porsches Wirken losgelöst vom national-
sozialistischen Kontext zu betrachten, 
und nach rein technischen Maßstäben 
zu beurteilen, erlaubte den Zeitgenos-
sen, mit ihrer eigenen Biogra�e ebenso 
zu verfahren. Die Würdigung Porsches 
muss daher als eine Auseinandersetzung 
mit der Vergangenheit betrachtet wer-
den, wenn auch eine sehr unkritische.

Das Sprechen hatte den 
Charakter gemeinschaftlicher 

Selbstvergewisserung

Anhand der vorhandenen Zeugnisse 
lassen sich einige Charakteristika der 
damaligen Erinnerungskultur herausar-
beiten: Ö�entliche Kommunikation über 
die Vergangenheit war sozial erwünscht, 
und wurde von der Stadt zumindest in-

direkt gefördert.2 Sie war gleichzeitig 
auch exklusiv und autoritativ. Die be-
sondere demogra�sche Entwicklung 
Wolfsburgs sorgte dafür, dass nur ein 
vergleichsweise kleiner Teil der Wolfs-
burger bereits vor 1945 ortsansässig war. 
Diese wenigen Zeitzeuginnen und Zeit-
zeugen wurden aktiv aufgesucht, um ihre 
Erinnerungen zu sammeln und zu veröf-
fentlichen. Jedoch hatten nicht alle von 
ihnen den gleichen Zugang zur Ö�ent-
lichkeit. Männer wurden eher gehört als 
Frauen, Menschen in leitenden Positio-
nen eher als Arbeiter. Die Erinnerungen 
der ehemaligen Zwangsarbeiterinnen 
und -arbeiter oder der bereits seit 1938 
angeworbenen italienischen Bauarbei-
ter spielten zu dieser Zeit noch keine 
Rolle. Dass die Deutungshoheit über 
die Vergangenheit somit bei einer recht 
homogenen Gruppe lag, deren Beteilig-
te zudem vielfach miteinander bekannt 
waren, hatte Auswirkungen auf die Art 
der Kommunikation. Es wurde nicht ge-
stritten. Das Ringen verschiedener Per-
spektiven und Interpretationen, wie es 
die 1970er bis 1990er Jahre kennzeich-
nete, fand nicht statt, da die dafür nö-
tige Multiperspektivität kaum gegeben 
war. Stattdessen hatte das Sprechen den 
Charakter gemeinscha�licher Selbstver-
gewisserung.
Darüber hinaus bin ich der Au�assung, 
dass das Sprechen über die Vergangen-
heit auch als eine Form des Umgangs 
mit kollektiver Schuld verstanden wer-
den kann. Es handelte sich jedoch nicht 

um einen reaktiven Umgang mit Schuld, 
nicht um die Erwiderung eines konkre-
ten Vorwurfs, sondern eher um einen 
proaktiven Umgang damit. Die Zeitzeu-
ginnen und -zeugen brachten vielfach 
von sich aus, ohne erkennbaren Anlass, 
sehr belastende Aspekte der Vergangen-
heit zur Sprache. Sie gri�en dabei auf die 
typischen Strategien der Schuldabwehr 
zurück, die schon von Zeitgenossen be-
obachtet wurden.3 Dazu gehörten der 
verbreitete Hinweis auf das Fehlverhal-
ten der Opfer ebenso wie der Hinweis 
auf die allgemeinen Kriegsumstände, in 
denen es niemand leicht gehabt hätte, 
oder auch die Beschuldigung Einzelner 
zur Entlastung der Gemeinscha�. Be-
merkenswert ist, dass diese Strategien 
auch in Abwesenheit eines konkreten 
Vorwurfs zur Anwendung kamen.
Ich möchte die eben ausgeführten 
Charakteristika nun an einigen ausge-
wählten, sich deutlich voneinander un-
terscheidenden Beispielen aufzeigen. 
Zunächst an Horst Mönnichs Roman 
Die Autostadt von 1951, an den Zeitzeu-
gengesprächen des ersten Stadtarchivars 
Bernhard Gericke sowie an den Refera-
ten der Wolfsburg-Reihe, die ab 1966 an 
der hiesigen Volkshochschule  gehalten 
wurden.
Dass Mönnichs Roman ein überzeu-
gendes Gegenbeispiel zum erwarteten 
Schweigen darstellt, hat der damalige 
Leiter des Volkswagenarchivs Manfred 
Grieger bereits denkbar tre�end festge-
halten: 

Weit mehr als Schweigen
Kommunikation über Stadtgeschichte im Wolfsburg der 

frühen Nachkriegszeit

VON MICHAEL SIEMS

„O� wird der bundesdeutschen Gesell-
scha� ein willentliches Beschweigen 
der NS-Zeit unterstellt, das zu einer 

Tabuisierung geführt habe. Mit Blick 
auf das Buch scheint eine Di�erenzie-
rung dieses Werturteils erforderlich.“4

Die Autostadt gehörte zu den frühesten 
und vielleicht wirkmächtigsten Ver-
ö�entlichungen zur Wolfsburger Ge-
schichte. In mehreren, sehr lose ver-
knüp�en Handlungssträngen schilderte 
Mönnich darin eine �ktionalisierte Ver-
sion der Vor- und Frühgeschichte des 
Volkswagens. Das Buch basiert auf Ge-
sprächen mit Zeitzeugen, wobei nicht 
klar wird, auf wessen Erinnerungen be-
stimmte Passagen zurückgehen und wel-
che womöglich gänzlich �ktiv sind.
Aufgrund der weiten Verbreitung des 
Buches darf angenommen werden, dass 
es seinen Teil zum anhaltend guten Ruf 
Porsches beitrug. Bemerkenswerter ist 
indes wohl aber die Schilderung Hans 
Körbels, des früheren Betriebsarztes 
des Werks, der 1947 wegen seiner Ver-
antwortung für das Massensterben im 
„Ausländerkinderp�egeheim“ in Rühen 
hingerichtet wurde. Es wäre wohl gänz-
lich unau�ällig gewesen, den Arzt un-
erwähnt zu lassen, doch Mönnich gibt 
dessen Geschichte viel Raum. Körbel er-
scheint bei ihm als strenggläubiger, guter 
Christ, an dessen Unschuld kein Zweifel 
bestehe. Die Vollstreckung seines Todes-
urteils wird auf eine Hetzkampagne pol-
nischer Zeitungen zurückgeführt.
Es dür�e kein Zufall sein, dass noch 1972 
in der Wolfsburger Allgemeinen Zeitung 
ein Artikel über das Schicksal Körbels 
erschien, der mit Mönnichs Darstellung 
im Detail übereinstimmt. Unter dem Ti-
tel „In den Tod gehetzt“5 wird auch hier 
eine polnische Medienkampagne für 
die Hinrichtung des Arztes verantwort-
lich gemacht, was mindestens auf eine 
gemeinsame Quelle hindeutet. Wahr-
scheinlicher erscheint aber, dass die Au-
tostadt hier als Geschichtsschreibung 
missverstanden wurde. Ohne Zweifel hat 
Mönnichs Roman viel zur Konservie-
rung und Verbreitung von persönlichen 
Erinnerungen beigetragen. Statt zu ver-
schweigen praktiziert er in ihm eine Tä-
ter-Opfer-Umkehr zugunsten der Deut-
schen, wie sie sich ähnlich auch in vielen 
anderen Äußerungen �nden lässt.

Befragte erinnerten an willkürliche 
Exekutionen sowjetischer 

Kriegsgefangener

Dass das Geschichtsbild der Autostadt 
keine Anomalie, keineswegs auf die 
Gattung Roman beschränkt ist, zeigen 
dagegen Gespräche, die Bernhard Geri-
cke6 in den 1960er Jahren mit Wolfsbur-
ger Bürgerinnen und Bürgern führte.7 

Der Leiter des Archivs bezeichnete die 
„Tonbandgespräche […] über Vorgän-
ge und Verhältnisse in der ersten Phase 
des Stadtau�aus (1938–1945)“ als seine 
„vordringlichste Aufgabe“.8 Waren die 
entstandenen Gesprächsaufzeichnungen 
auch nicht für eine kurzfristige Veröf-
fentlichung bestimmt, zeigt die Priori-
sierung des Stadtarchivars doch, welche 
Bedeutung er den Erinnerungen der 
Zeitzeuginnen und -zeugen beimaß.
Gerickes Befragungen sind tatsächlich 
besser als Gespräche, denn als Interviews 
zu verstehen. Sie folgen keiner erkenn-
baren Methodik, und Gericke selbst hat 
große Gesprächsanteile. O� korrigiert er 
die Gesprächspartner, gerät selbst ins Er-
zählen, oder wechselt das �ema, wenn 
der Gesprächspartner auf Aspekte ein-
geht, die ihm nicht interessant erschei-
nen. So hatte der Archivar auch über die 
Auswahl der Gesprächspartner hinaus 

Dechant Antonius Holling. Foto: Fritz Rust, 1973
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einen weit größeren Ein�uss auf den In-
halt, als dies bei einem heutigen, metho-
disch re�ektierten Oral-History-Projekt 
der Fall wäre.
In den nicht unmittelbar ö�entlichen 
Gesprächen, die Gericke mit den ihm 
o�mals bekannten oder befreundeten 
Befragten führte, wurde augenscheinlich 
noch o�ener über Verbrechen gespro-
chen als in schri�lichen Verö�entlichun-
gen oder ö�entlichen Gesprächen. So 
erinnerten mehrere Befragte, im übrigen 
ohne konkrete Nachfrage Gerickes, an 
willkürliche Exekutionen sowjetischer 
Kriegsgefangener. Die Interpretation 
solcher Taten wurde jedoch nicht dem 
Befragten allein überlassen, vielmehr 
fanden sie mit Gericke gemeinsam zu 
einer Art Übereinkun�, indem sie sich 
gegenseitig versicherten, solche Taten 
seien allein von einzelnen Sadisten ver-
übt worden. Teilweise lieferte Gericke 
den Befragten Formulierungen, die die-
se meist gern übernahmen. So fasste er 
zum Beispiel im Gespräch mit David Fi-
scher, einem ehemaligen Mitarbeiter der 
Stadtverwaltung, dessen Ausführungen 
über die Behandlung der Zwangsarbeiter 
folgendermaßen zusammen: „G[ericke]: 
Und so willst du auch für unsere Stadt 
sagen: Eine kleine Minderheit der Deut-
schen hat sich im Kriege brutal oder 
vielleicht sogar grausam benommen, die 
Mehrzahl tat es aber nicht.“9 Dass die 
Befragten solchen Zusammenfassungen 
gern zustimmten, sollte indes nicht so 
verstanden werden, dass Gericke ihnen 
Worte in den Mund legte, hinter de-
nen sie nicht standen. Vielmehr kamen 

in den Gesprächen in der Regel Men-
schen mit einer ähnlichen Perspektive 
zu Wort, deren Ansichten Gericke im 
Allgemeinen vorher bekannt waren. Die 
Gespräche dienten nicht dazu, unter-
schiedliche Sichtweisen auf die Vergan-
genheit zu sammeln. Ganz im Gegenteil, 
mehrfach beendete Gericke �emen mit 
dem Hinweis, diese schon mit anderen 
Gesprächspartnern besprochen zu ha-
ben. Die Befragungen dienten eher dazu, 
Detailfragen zu klären, wobei Gericke 
besonders an der baulichen Entwicklung 
der Stadt und den Hierarchien in Werk 
und Verwaltung interessiert zu sein 
schien. In Hinblick auf die Verbrechen 
an Zwangsarbeiterinnen und Zwangsar-
beitern können die Gespräche vor allem 
als ein Austausch bekannter und weit-
gehend übereinstimmender Positionen 
innerhalb des städtischen Konsens’ ver-
standen werden.

„Ich laß auf Wolfsburg nichts kommen. 
Dafür bin ich Wolfsburger, und [das] 

müssen wir auch bleiben.“10 

Ein noch deutlich ö�entlicherer Umgang 
mit der Vergangenheit war die Wolfs-
burg-Reihe an der Volkshochschule. Es 
handelte sich dabei um eine Reihe von 
Vorträgen (ausschließlich männlicher) 
Zeitzeugen, die in der Stadt während des 
Krieges oder unmittelbar danach leiten-
de Positionen bekleidet hatten. Daneben 
wurden auch externe Gäste geladen, um 
über allgemeinere �emen der Städte-
forschung zu referieren, unter denen 
sich zumindest eine Frau befand. Die 

Reihe war keine bloße Informationsver-
anstaltung, sondern diente der Scha�ung 
einer gemeinsamen Identität, auch und 
gerade in Abwehr vermeintlicher Vorur-
teile gegenüber Wolfsburg. So kam der 
katholische Geistliche Antonius Holling  
bereits in der Einleitung seines Vortra-
ges vom Februar 1967 auf den Vorwurf 
zu sprechen, „daß Wolfsburg eine große 
Nazistadt war“.Er tritt diesem entgegen, 
indem er einige alte Bekannte nennt: den 
Arzt, der ein „feiner Kerl“ gewesen sei, 
den Bäcker, von dem „man sein Brot so 
unter dem Tisch wegkriegte“ und der 
„auch gar nicht verkehrt“ gewesen sei – 
ganz so, als mache das persönlich gute 
Verhältnis die Frage nach der politischen 
Position über�üssig. 
Seine weiteren Ausführungen sind eine 
launige Erzählung über seine ersten Jah-
re in Heßlingen. Über viele nette, hilfs-
bereite Menschen, die o� namentlich 
genannt werden, und über einige recht 
tölpelha�e NS-Funktionäre, denen er 
durch seine Ra�nesse stets einen Schritt 
voraus gewesen sei. Letztere erscheinen 
o� als Auswärtige und bleiben üblicher-
weise anonym. 
Er nennt den „guten, alten Porsche“, aber 
auch einen Mann von der Gestapo, „an 
sich ein anständiger Kerl“, der ja sehr 
„beschä�igt“ gewesen sei mit den vie-
len Ausländern, „Russen, Holländer[n], 
Franzosen und all diese[n] Dinge[n]“. 
Die gemeinsame Zugehörigkeit zur 
Stadtgemeinscha�, insbesondere zu den 
„Pionieren“ der Jahre vor 1945, stand 
für Holling über den politischen Unter-
schieden. 

Hungern brauchte im Lager keiner

Auf eine Frage nach den Bestattungen 
auf dem Ausländerfriedhof reagierte er 
mit einer eher emotionalen als inhaltli-
chen Verteidigung gegen einen nur emp-
fundenen, nicht geäußerten Vorwurf. 
Holling versicherte nur kurz, man habe 
„vor den Toten Ehrfurcht gehabt“, bevor 
er beklagt, „daß man auf unsere Stadt 
manchmal so Steine wir�“. Er hingegen 
lasse „auf Wolfsburg nichts kommen. 
Dafür bin ich Wolfsburger, und [das] 
müssen wir auch bleiben.“
Als Holling auf die Behandlung der 
Zwangsarbeiter zu sprechen kommt, 
setzt sich die abwehrende Logik fort, 
in der alles Verwer�iche von außen 
kommt, nicht aus Wolfsburg. So hätten 
die Zwangsarbeiter im Lager wenig ge-
habt, und „mußten sehen, wie sie fertig 
wurden“, doch „das lag nicht an Wolfs-
burg, das kam von oben“. Stattdessen 
hätten die Wolfsburger besonders den 
Holländern viel geholfen, und generell 
habe gegolten, „wer sich ordentlich be-
trug, konnte es auch ordentlich aushal-
ten. Hungern brauchte im Lager keiner.“ 
Bemerkenswert ist hier besonders, dass 
Holling die Ernährungssituation von 
sich aus zum �ema macht, demnach er-
neut zur Verteidigung gegen einen Vor-
wurf ansetzt, der gar nicht geäußert wur-
de. Die Schuldabwehr erscheint so nicht 
reaktiv, sondern proaktiv, folgt eher ei-
nem inneren Bedürfnis als einer äußeren 
Herausforderung. Dass die Wolfsburg-
Reihe eine exklusive Kommunikations-
gelegenheit war, Fortsetzung auf Seite 12 

Veranstaltungsort der Wolfsburg-Reihe war das Alvar-Aalto-Kulturzentrum. Foto: Klaus Gottschick, 1963
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Fortsetzung von Seite 11 zu der die ehe-
maligen Zwangsarbeiter nicht geladen 
waren, ist bereits angedeutet worden. 
Viele hätten wohl eine andere Ansicht 
über die Ernährungssituation vertreten. 
Doch während das gemeinsame Wolfs-
burger ‚Wir‘ auch Angehörige der Gesta-
po einzuschließen vermochte, schloss es 
die ‚Ausländer‘ durchgehend aus.
Nicht nur die Vorträge der Reihe selbst 
sind dahingehend interessant, sondern 
auch die darauf folgenden Diskussio-
nen, die ebenfalls protokolliert wurden. 
Die Redebeiträge der Zuhörer sind da-
bei meist interessierte Nachfragen, Er-
gänzungen oder kleinere Korrekturen, 
niemals jedoch Widerspruch. Die Reihe 
war, trotz ihres autoritativen Charakters, 
zu einem gewissen Grade o�en für An-
merkungen, führte aber augenschein-
lich nie zum Streit. Ich halte es daher 
für keine zu weitgehende Schlussfolge-
rung, dass die Inhalte einen Konsens der 
Wolfsburger Ö�entlichkeit darstellten.

„Die gebaren die Kinder, und ließen sie 
einfach liegen. Und die wurden aufge-
sammelt und wurden in dieses Heim 

gebracht.“11

Nachdem der frühere stellvertretende 
Bürgermeister Kurt Hofer sein Referat 
beendet hatte, kam die Diskussion auch 
auf den bereits erwähnten Hans Körbel: 
„Herr Hofer, sie erwähnten vorhin den 
Namen Körbel, Dr. Körbel. Ist der von 
Horst Mönnich in der ‚Autostadt‘ mit-
geschildert worden?“Bemerkenswert ist 
hier zunächst die Erwähnung Mönnichs. 
Sie zeigt erneut, welche Bedeutung das 
mittlerweile 16 Jahre alte Werk Die Auto-
stadt für das Geschichtsbewusstsein der 
Wolfsburger hatte. Körbel, und damit 
wohl auch das „Ausländerkinderp�ege-
heim“ in Rühen, waren vorrangig daher 
bekannt. Das der Nachfrage folgende 
Gespräch deckt sich auch inhaltlich mit 
den wohlwollenden Schilderungen Mön-
nichs. Vor allem sei Körbel überzeugter 
Christ gewesen und habe der SS allein 
aus „Gründen [angehört], die irgendwie 
anderweitig lagen“. Immerhin vier Perso-
nen äußerten sich zum �ema, alle wa-
ren ausnahmslos von Körbels Unschuld 
überzeugt. Hofer brachte als möglichen 
Grund für den Tod hunderter Kinder die 
„Volkszugehörigkeit“ der Eltern ins Spiel, 
die „doch so unterschiedlich war, daß da 

irgendwie diese Dinge eine Rolle mit-
spielten“. Nicht nur durch Rückgri�e auf 
Ideen der Rassenkunde wurde die Schuld 
für den Tod der Kinder den Zwangsar-
beiterinnen zugeschoben, auch deren 
Verhalten wurde kritisiert. Ein nicht na-
mentlich genannter Diskussionsteilneh-
mer behauptete, man hätte die Kinder ja 
irgendwie unterbringen müssen, die „die 
Ostarbeiterinnen einfach liegen ließen. 
[…] Die gebaren die Kinder, und ließen 
sie einfach liegen. Und die wurden auf-
gesammelt und wurden in dieses Heim 
gebracht.“ Diese Ausführung, die in er-
staunlicher Weise die Machtstrukturen 
und Zwänge des Lagersystems verkannte 
und dreist Opfer zu Tätern machte, blieb 
gänzlich unkommentiert stehen.

„Und ich möchte es hier erwähnen, 
weil es bisher noch niemand tat.“

Nicht immer waren die Äußerungen zur 
Zwangsarbeit durchdrungen von solchen 
Strategien der Schuldabwehr. So kam der 
Rektor Wolfgang Rähmer  im Januar 1967 
bei seinem Vortrag in der Wolfsburg-
Reihe auf die Umstände der Bestattung 
der Zwangsarbeiterinnen und Zwangsar-
beiter zu sprechen. Wie auch bei vielen 
anderen Referenten der Reihe war sein 
Rückblick auf die Zwangsarbeit ein eher 
unvermittelter Exkurs, keineswegs das 
�ema seines Vortrags. Rähmer sprach 
eigentlich gerade über seine Kindheit, 
Jahre vor dem Baubeginn des Werkes. Er 
erinnerte sich, wie er mit anderen Jun-
gen in der Wolfsburger Sandgrube ge-
spielt hatte, verharrte jedoch nicht lange 
bei diesen glücklichen Tagen: „Mit die-
ser Sandgrube ist aber auch ein trauriges 
Kapitel Wolfsburger Stadtgeschichte ver-
bunden. Und ich möchte es hier erwäh-
nen, weil es bisher noch niemand tat.“12 

In diesem Au�akt schwingt vielleicht 
ein Vorwurf mit, vielleicht auch die An-
kündigung eines Tabubruchs. Rähmer 
berichtet davon, dass er während seiner 
späteren Front-urlaube mehrfach sah, 
wie die Grube nun genutzt wurde. Man 
habe dort „viele tote Ausländer, vor allen 
Dingen Russen und Polen, verscharrt, 
denn beerdigt wurden sie nicht“. Beim 
Transport seien die Toten nur „notdürf-
tig von Decken bedeckt“ gewesen, sodass 
„o� ein Arm oder ein Bein noch hervor-
sah“. Erst nach 1945 sei „eine würdige 
Begräbnisstätte“ geschaffen worden. Mit 

dieser Ansicht zum Charakter der Be-
stattung hebt er sich übrigens deutlich 
von späteren Ausführungen Gerickes zu 
diesem Thema ab. Da Rähmer während 
des Krieges nur sporadisch in der Stadt 
gewesen sei, hatte er wenig zur allgemei-
nen Situation der Zwangsarbeiterinnen 
und Zwangsarbeiter zu sagen, außer 
dass die Wachen „oft nicht gerade sanft 
mit ihnen umgingen“. Er deutet aber zu-
mindest die Möglichkeit an, sie könnten 
durch die widrigen Lebensbedingungen 
oder durch Gewalteinwirkung umge-
kommen sein, wenn er angibt: „Ich weiß 
nicht, wie viele es waren, aber es waren 
viele, obwohl es ja in der Regel junge 
Menschen oder Menschen im mittleren 
Alter waren, die hier im Arbeitseinsatz 
standen.“ Rähmers Äußerungen sind 
nicht deshalb außergewöhnlich, weil 
er etwa ein bis dahin vollkommen ver-
schwiegenes Thema angesprochen hät-
te, wohl aber, da er dies in einer unge-
wöhnlichen Art und Weise tat. Er gab 
seiner Erschütterung über das Gesehene 
Raum, ohne überhaupt auf das Thema 
Schuld zu kommen.
Es erscheint angemessen, diesen Rede-
beitrag besonders hervorzuheben. Da-
bei sollte er wohl als Ausreißer noch 
innerhalb der damals üblichen kommu-
nikativen Normen gelten, jedoch nicht 
als Zeichen eines bereits einsetzenden 
Wandels oder gar schon als Bestandteil 
einer neuen Phase der Erinnerungskul-
tur. Rähmer äußert sich in den Kontex-
ten, in denen sonst die charakteristische 
Selbstvergewisserung und Schuldab-
wehr geschah. 
Seine Äußerungen lösten keinen Streit 
aus, und sollten es auch nicht. Er war be-
müht, die geltenden Konventionen nicht 
zu verletzen, und war sich bewusst, sich 
an der Grenze dazu zu befinden. Dies 
zeigt besonders der Schluss seines Ex-
kurses, während dem er sich dafür ent-
schuldigt, „an dieser Stelle vom Thema 
abgeschweift“ zu sein, ehe er zur Schil-
derung seiner Schulzeit zurückkehrt.
Mit den hier dargelegten Beispielen hof-
fe ich, einen Eindruck von der Kommu-
nikationspraxis der 1950er und 1960er 
Jahre geliefert zu haben. Die Erinne-
rungen eines privilegierten Kreises von 
‚Pionieren‘ wurden auf verschiedene 
Weise gesammelt, kodifiziert und ver-
breitet. Trotz der oftmals bedrückenden 
Selbstgerechtigkeit, die darin zum Aus-

druck kommt, wurde ihr Geschichts-
bild jedoch lange nicht herausgefordert. 
Dies zeigt eine andere Dimension des 
Schweigens als zunächst vermutet: Die 
Erinnerungen dieser wenigen erschei-
nen als derart dominant, dass sie ande-
ren Perspektiven keinen Raum lassen. 
So blieb denjenigen, die außerhalb der 
Stadtgemeinschaft oder außerhalb des 
Konsens’ standen, wohl tatsächlich nur 
das Schweigen.

Michael Siems studiert Geschichte an der 
Universität Münster und schreibt seine 
Masterarbeit über den Umgang mit der 
NS-Vergangenheit in Wolfsburg.

Kurt Hofer. Foto: Gustav Schlesinger, undatiert Dechant Antonius Holling. Foto: Gustav Schlesinger, undatiertWolfgang Rähmer. Foto: Fritz Rust, 1975
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Am 2. September 1954 verfasste die Se-
kretärin Heinz Nordho�s, Annemarie 
Lö�er, eine interne Mitteilung an Dr. 
Karl Feuereisen, dem Leiter Verkauf und 
Kundendienst bei Volkswagen. Darin 
heißt es, der damalige Generaldirektor 
der Volkswagenwerk GmbH wünsche den 
Ankauf eines Schwimm- und eines Kü-
belwagens für das VW-Museum. Nord-
ho� zufolge sollte es diese in Österreich 
noch im Originalzustand geben. Feu-
ereisen bescha�e darau�in einen Typ 
166 Schwimmwagen und einen Typ 82 
Kübelsitzwagen. Beide Exponate bilden 
somit den Sammlungsgrundstock des 
VW-Museums und sind noch heute in 
der Dieselstraße 35 in Wolfsburg, der 
jetzigen Sti�ung AutoMuseum Volkswa-
gen, zu sehen. 
Die neue Aufgabe war nun klar umris-
sen: Eine Sammlung für das zukün�i-
ge VW-Museum sollte entstehen. Am 
Anfang kümmerte sich neben Dr. Feu-
ereisen auch der damalige VW Presse-
sprecher, Frank Novotny, um die Samm-
lungsaktivitäten. 
Bis Mitte der 1960er Jahre hatte Volks-
wagen die Sammlung um den Typ 2 T1 
Kastenwagen, die Typ 3 Varianten und 
die Jubiläumsfahrzeuge (5. und 10. Mil-
lionen) des Typs 1 VW Käfer erweitert. 
Au�ewahrt wurden die Exponate im 
Sektor 13 im Volkswagenwerk Wolfs-
burg. Immer wieder wurden während 
dieser Zeit einzelne Exemplare im Emp-
fangsbereich des Ende der 1950er Jahre 
fertiggestellten Verwaltungshochhauses 
präsentiert. Damit bekamen ausschließ-
lich Besucherinnen und Besucher des 
Vorstandes die historischen Volkswa-
gen-Exponate zu sehen; die breite Öf-
fentlichkeit hingegen sollte erst 25 Jahre 
später in den Genuss kommen, die ge-
sammelten Fahrzeuge in Augenschein zu 
nehmen. 
Anfang der 1960er Jahre gründete Dr. 
Volkmar Köhler die �rmengeschichtli-
che Sammlung, die er sodann auch lei-
ten sollte. Sie hatte den Au�rag, weiter-
hin Fahrzeuge zu sammeln, ein Archiv 
aufzubauen und ein historisches Tage-
buch zu führen. Hierfür wurden eigens 
mehrere Mitarbeiterinnen abgestellt. Sie 
hielten das für Volkswagen wichtige Ta-
gesgeschä� schri�lich für die Nachwelt 
fest. Aus dieser Abteilung gründete sich 
im Jahr 1996 das Historische Archiv des 
Volkswagenkonzerns. Die Fahrzeug-
sammlungstätigkeit beschränkte sich 
nicht nur auf die Marke Volkswagen, 
sondern schloss zum Konzern gehören-
den Marken wie Audi, DKW, Horch und 
Wanderer mit ein. Große PKW wie den 
Horch 823, ein Vorkriegsklassiker aus 
Sachsen, und etliche Motorräder der 
Marke DKW konnten für die Sammlung 
akquiriert werden. 
Im Jahr 1975 gründete sich der erste 
Volkswagen-Oldtimer-Club, die „Brezel-
vereinigung“. Sie bezog sich mit ihrem 
Clubnamen auf das geteilte Heckfenster 
des VW Käfer, wie es zwischen 1941 bis 
1952 beim Volkswagen verbaut wur-
de. Der Gründer der Brezelvereinigung 
war der Kasseler Silberschmied Otto 
Weymann. Der Besitzer eines VW Typ 
60 aus dem Modelljahr 1942 kam auf 
den Gedanken, den seinerzeit schon 33 
Jahre auf den Straßen Europas, Afrikas 
und Nord- wie Südamerikas fahrenden 
Volkswagen als Oldtimer anzusehen und 
sich mit Gleichgesinnten zu einem Club 
zusammenzuschließen. Aus damaliger 
Sicht ein gewagter Schritt, denn im Be-
wusstsein der weltweiten Ö�entlichkeit 
war ein Auto mit seinerzeit schon über 
16 Millionen verkau�en Einheiten kein 
bewahrenswerter Oldtimer, sondern 
ein technisch in die Jahre gekommener 
Alltagsgegenstand. Ihm in Form eines 

Clubs ein Denkmal zu setzen stieß über-
wiegend auf Unverständnis. Übrigens 
zählt der älteste noch bestehende VW-
Club zurzeit über 800 eingetragene Mit-
glieder. 
Die Gründung des Clubs führte bei 
Volkswagen zu einem Umdenken: Der 
VW Käfer – diesen Namen erhielt er in 
den o�ziellen Verkaufsprogrammen erst 
ab 1967 – war technisch veraltet und ließ 
ab 1971 in den Verkaufszahlen sehr stark 
nach, doch bot er durch sein ‚emotio-
nales Au�reten‘ enormes Potential zum 
zukün�igen Sympathieträger. Hier trat 
nun die Abteilung „�rmengeschichtliche 
Sammlung“, die organisatorisch in die 
Volkswagen-Ö�entlichkeitsarbeit einge-
bettet war, in Aktion. Sie machte Vor-
schläge und erarbeitete Entscheidungs-
vorlagen für den VW-Vorstand, die die 
Gründung eines ö�entlichen VW-Muse-
ums vorsahen. 
Der sehr gute Anlauf der neuen Volks-
wagen Produktlinien Scirocco, Passat, 
Golf und Polo spülte ab 1974 wieder 
Geld in die bis dahin fast leeren VW-
Kassen. Somit war die �rmengeschicht-
liche Sammlung �nanziell in der Lage, 
ein VW-Museum, so der Arbeitstitel, zu 
planen und zu realisieren. 
Als Standort entschied sich Prof. Carl 
Horst Hahn für das östliche Gewerbe-
gebiet in Wolfsburg, und zwar für die 
leerstehenden Gebäude der Firma Oder-
mark (Herren-Bekleidung), die ihre 
Produktionsstätte im Jahr 1967 an der 
Ecke Dieselstraße/Lerchenweg erö�net 
hatte und nach 14 Jahren Produktions-
zeit wieder schloss. Das Grundstück mit 
vorgegebener Bebauung erwies sich für 
das Vorhaben insofern als optimal, als 
die Gesamt�äche der Produktionshalle 
– die heutige Ausstellungs�äche – über 
5.000 Quadratmeter betrug. Der gesam-
te Gebäudekomplex wurde von der Stadt 

Wolfsburg unter der Maßgabe, das Ge-
bäude zu erhalten, an das AutoMuseum 
abgegeben. 
Das erste Ausstellungskonzept sah vor, 
ausnahmslos alle Fahrzeugmarken des 
Volkswagenkonzerns auszustellen. So 
hielten im April 1985 die Fahrzeug-
Marken Volkswagen, Audi, DKW, Horch, 
Wanderer und NSU Einzug im neuerö�-
neten AutoMuseum Volkswagen. Nicht 
nur Autos und Motorräder wurden der 
begeisterten Ö�entlichkeit präsentiert, 
sondern auch Veranstaltungen organi-
siert, zu denen beispielsweise Oldtimer-
Ausfahrten, Jazz-Frühschoppen und 
abendliches Kabarett zählten. Ein Höhe-
punkt dieser Veranstaltungsreihe war für 
viele Wolfsburgerinnen und Wolfsburger 
das Kabarett „Antrak auf Stumphsinn“ 
mit Wolfgang Stumpf und Gunter An-
trak, das von 1994 bis 2002 jährlich im 
AutoMuseum au�rat. 
Zum sechzigjährigen Bestehen der 
Großglockner Hochalpenstraße im Sep-
tember 1995 stellte das AutoMuseum 
Volkswagen ein rollendes Museum zu-
sammen, das bis zur Franz-Josefs-Höhe 
hinau�uhr. Selbst Ferdinand Piëch, der 
damalige VW-Konzern-Chef, nahm mit 
einem eigenen historischen VW Käfer 
Cabriolet daran teil. Auch zum 100. Jubi-
läum der VW-Tochter Škoda organisier-
te das Team des AutoMuseums eine Old-
timer-Fahrt von Wolfsburg nach Mlada 
Boleslav zum dortigen Škoda Museum. 
Insgesamt 25 historische Fahrzeuge des 
Volkswagenkonzerns nahmen daran teil.
Ein weiteres Aufgabengebiet war ab Mit-
te der 1980er Jahre die Unterstützung 
des von Professor Hans Mommsen ge-
führten Projektes „Das Volkswagenwerk 
und seine Arbeiter im Dritten Reich“. 
Die recherchierten Akten bekamen in 
den Räumen des AutoMuseums ein De-
positum und bildeten somit den Aus-

gangsbestand des ab 1996 neu �rmierten 
Unternehmensarchivs. 
Das Jahr 1991 brachte dann eine ent-
scheidende Änderung für das AutoMu-
seum des Volkswagenkonzerns. Das bis 
dahin bei der Volkswagen-Ö�entlich-
keitsarbeit organisatorisch angesiedelte 
Museum wurde auf Anregung des da-
maligen Vorstandsmitglieds Dr. Peter 
Frerk, der für das Resort „Recht, Revisi-
on und Volkswirtscha�liche Fragen“ zu-
ständig war, in eine Sti�ung überführt. 
Somit �rmierte ab 1. Januar 1992 das 
AutoMuseum als Sti�ung. Die Sti�ung 
der Volkswagen AG hatte die Aufgabe, 
das AutoMuseum in die Selbständigkeit 
zu führen und ihr Aufgaben für die Zu-
kun� zu geben, wie zum Beispiel die in 
der Sti�ungsurkunde festgeschriebene 
„Sammlungstätigkeit“ und „Präsenta-
tion“ historischer Automobile. Der ers-
te Vorstand der Sti�ung AutoMuseum 
Volkswagen wurde der amtierende Leiter 
des AutoMuseums Dr. Bernd Wiersch. 
Die Sti�ungssatzung sah nun vor, dass 
der Museumsvorstand von einem Kura-
torium, das sich aus drei Personen des 
VW-Markenvorstands zusammensetzt, 
für einen Zeitraum von fünf Jahren be-
stellt wird. 
Die 90er Jahre des 20. Jahrhunderts 
brachten neue Aufgaben für die Stif-
tung AutoMuseum Volkswagen. Sie führ-
te maßgeblich den Au�au des späteren 
Zeithauses, ein Mehrmarken-Automo-
bilmuseum, in dem die technischen Mei-
lensteine der globalen Pkw-Geschichte 
zu sehen sind, mit aus. So kam ein Groß-
teil der dort gezeigten Exponate aus dem 
Bestand der Sti�ung. Die konzeptionelle 
Gestaltung des Baukörpers und der Aus-
stellung sind ebenso wie Daten, Fakten 
und Texte auf die Sti�ung zurückzu-
führen. So wurden beispielsweise alle 
Exponate, die, wie Audi, DKW, Horch, 
Wanderer und NSU nicht zur Marke 
Volkswagen gehören, abgegeben. Die 
Sti�ung AutoMuseum Volkswagen ent-
wickelte sich dadurch zum reinen Mar-
kenmuseum, das bis heute ausschließlich 
Kra�fahrzeuge der Marke Volkswagen 
sammelt und in der Dauerausstellung für 
die Besucher präsentiert. 
Neben der Dauerausstellung hat es sich 
seit Mitte der 1990er Jahre etabliert, Son-
derausstellungen zu fahren, die sich auf 
ein Jubiläum einzelner Volkswagen-Mo-
delle beziehen beziehungsweise mit ei-
ner mobilen �ematik zu tun haben. Die 
zurzeit laufende 22. Sonderausstellung 
widmet sich dem �ema James Bond 
und nimmt dabei unter dem Titel „007“ 
speziell seine Autos in den Blick. Für das 
Jahr 2018 ist eine Ausstellung zum �e-
ma Fahrrad in Vorbereitung. 
Neben dem Ausstellungsgeschä� küm-
mert sich die Sti�ung AutoMuseum 
Volkswagen auch um die Restaurierung 
von Oldtimern für die eigene Sammlung. 
Hier wird nicht vor Ort geschraubt, viel-
mehr begleiten die Besucher die unter-
schiedlichen Gewerke bei der getreuen 
Wiederherstellung des Originals.
Eine besondere Dienstleistung ist das 
Erstellen von Zerti�katen für historische 
Volkswagen. Diese kann der Kunde welt-
weit in Deutsch oder Englisch über die 
Website www.volkswagen-autoMuseum.
de bestellen.

Eckberth von Witzleben, geb. 1964, Stu-
dium der Geisteswissenscha�en in den 
Fächern Geschichte und Politische Wis-
senscha�en an der Universität Hannover. 
Magisterarbeit 1993 zum �ema, „Die 
Konversion des KdF-Wagens“. Seit 1992 
in der Sti�ung AutoMuseum Volkswagen 
tätig. Verschiedene Verö�entlichungen in 
Ausstellungskatalogen zum �ema Auto-
mobilgeschichte.  

Leidenschaft für Mobilität
Die Stiftung AutoMuseum Volkswagen 

VON ECKBERTH VON WITZLEBEN

Käfer -Cabrio im Automuseum 1985. Foto: Ali Altscha�el
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Seit alters her sind Schlösser und Bur-
gen Zeugnisse der Macht ihrer Besitzer 
und Schlossherren. Zugleich dienten sie, 
wie zum Beispiel Schloss Albrechtsberg 
in Dresden oder Schloss Richmond in 
Braunschweig, der eigenen Repräsentati-
on. Dies gilt auch, allerdings in kleinerem 
Maßstab, für das Schloss Wolfsburg. Das 
Schloss als früherer Stammsitz der Adels-
familien von Bartensleben und von der 
Schulenburg hat eine wechselvolle Ge-
schichte aufzuweisen. Im Jahr 1302 erst-
mals urkundlich erwähnt und Ende des 
16. Jahrhunderts im Stil der Weserrenais-
sance baulich umgestaltet, ist es heute ein 
kulturelles Zentrum und identitätsstif-
tend für die Wolfsburger Bevölkerung. 
Darüber hinaus war das Schloss im Jahre 
1945 entsprechend einem Beschluss der 
Stadtverordnetenversammlung auch Na-
mensgeber für die Stadt. Nach mehrma-
ligem Besitzerwechsel erwarb die Stadt 
Ende März 1961 das Schloss vom Land 
Niedersachsen.
Bis dahin hatte das Schloss für das 
Land Niedersachsen die Funktion eines 
Flüchtlingsdurchgangslagers. Da weitere 
Nutzungsabsichten seitens des Landes 
nicht verfolgt wurden, sind im Jahre 1958 
Kontakte mit der Stadtverwaltung aufge-
nommen worden, die zum Verkauf an die 
Stadt führen sollten. Eine Bestandsauf-
nahme der städtischen Bauverwaltung 
ergab einen hohen Sanierungsbedarf, 
um das ehrwürdige Haus für kün�ige, 
vorwiegend kulturelle Zwecke zu nutzen. 
Lange strittig war die Höhe des Kaufprei-
ses für das Schloss, zu dem nicht unbe-
deutender Grundbesitz gehörte. Doch 

konnte von den Vertragsparteien schluss-
endlich auch hierüber Einigung erzielt 
werden.
Am 25. April 1961 legte die Stadtver-
waltung dem Verwaltungsausschuss ein 
Konzept für die zukün�ige Nutzung des 
Schlosses vor. Zu den einzuleitenden 
Schritten zählten unter anderem das 
Ausarbeiten von Vorschlägen für die Au-
ßenanlagen und eine Konzeption für die 
Repräsentationsräume. Die im Zuge des-
sen erarbeiteten Entwürfe für den Umbau 
der Wirtscha�sgebäude zu Künstlerateli-
ers und die Scha�ung von Wohnungen 
für einzelne Künstler, denen die beteilig-
ten Ratsgremien noch 1961 zustimmten, 
wurden schon bald in die Tat umgesetzt: 
Neben dem Fotografen Heinrich Hei-
dersberger bezog der Maler Gustav K. 
Beck als einer der ersten Künstler seine 
Künstlerwohnung im Schloss. Der Kul-
turausschuss empfahl darüber hinaus 
die Einrichtung einer Druckwerkstatt im 
Schloss für Gastkünstler. Im Jahre 1963 
begannen Bausicherungsarbeiten am 
Ost�ügel des Schlosses nach den Plänen 
des Statikers Friese aus Wolfsburg.
Um den Sachverstand eines externen 
Experten bei der Sanierung und den 
Umgestaltungsmaßnahmen zu nutzen, 
hatte Oberstadtdirektor Dr. Wolfgang 
Hesse Kontakte zu Prof. Max Hermann 
von Freeden, dem Direktor des Main-
fränkischen Museums in Würzburg, ge-
knüp�. Sowohl der Kulturausschuss als 
auch der Bauausschuss stimmten der Be-
au�ragung von Freedens zu, beim Aus-
bau des Schlosses beratend tätig zu wer-
den und auch Vorschläge zur Gestaltung 

des Raumes Alt-Wolfsburg zu machen. In 
einem Vortrag im Kulturausschuss stellte 
Prof. von Freeden am 17. April 1964 sein 
Generalkonzept für das Schloss und den 
Raum Alt-Wolfsburg vor und bekam die 
zustimmende Kenntnisnahme des Rats-
ausschusses.
Als ‚gute Stube‘ der Stadt sollten Räume 
im Erdgeschoss des Schloss-Ost�ügels 
für repräsentative Zwecke hergerichtet 
werden. Es handelte sich um den großen 
Gartensaal, das sich im Süden anschlie-
ßende Kaminzimmer – die ehemalige 
Hofstube –, und die sich im Norden an-
schließende Gerichtslaube. Diese Räume 
bildeten, was ihre bauliche Gestaltung 
anging, eine räumliche Einheit. Nach 
den Vorschlägen von Prof. von Freeden 
sollte die gewölbte Decke im Gartensaal 
gestuckt werden, damit das alte Kreuzge-
wölbe wieder sichtbar wurde. Die Wände 
sollten nach Möglichkeit rau geputzt, die 
Säulen sparsam und zurückhaltend far-
big behandelt werden. Überhaupt schlug 
der Kunsthistoriker von Freeden vor, die 
Farbgebung der Repräsentationsräume 
sehr reserviert auszuführen. Die frü-
heren starken Farben der Renaissance 
würden dem heutigen zeitgenössischen 
Geschmack nicht mehr entsprechen. Der 
Fußboden sollte in allen drei Räumen aus 
Naturstein bestehen.
Für das Kaminzimmer hatte die Stadt-
verwaltung bereits einen aus dem 17. 
Jahrhundert stammenden Gobelin er-
worben. Die Sitzgruppen sollten aus 
hochwertigen modernen Möbeln beste-
hen. Der vorhandene Kamin musste aus 
Naturstein erneuert werden, weil ihn 

Mauerwerkssetzungen zerstört hatten. In 
der Gerichtslaube wurde in der Mitte ein 
großer runder Tisch positioniert. An den 
Wänden wurden moderne Sitzbänke auf-
gestellt, ergänzt um eingebaute Bänke in 
den Fensternischen. Nach Vorschlag von 
Prof. von Freeden sollten die Repräsen-
tationsräume dem Publikum zugänglich 
gemacht werden. Der Gartensaal war 
stets begehbar, während Kaminzimmer 
und Gerichtslaube durch eine Kordel ge-
sperrt werden sollten. Der Einblick für 
Besucher sollte jedoch erhalten bleiben. 
Als Archivalie des Monats dient ein aus-
zugsweiser Bericht des Hochbauamtes 
über den Ausbau des Schlosses und die 
Gestaltung des Raumes Alt-Wolfsburg 
vom 18. Februar 1965. Darin wird aus-
führlich auf die Nutzungszwecke des 
Schlosses und die erforderlichen Bau-
maßnahmen eingegangen.
Die eingeleiteten Bauarbeiten zogen sich 
in die Länge und so wurde angestrebt, 
wenigstens einen Teil des Schlosses kurz-
fristig nutzbar zu machen. Mit Beginn des 
Jahres 1966 wurden die Rohbau- und Aus-
bauarbeiten für die Repräsentationsräu-
me im Ost�ügel des Schlosses in Angri� 
genommen. Neben einer neuen Elektro-
Installation waren ein neuer Wandputz, 
neue Natursteinwände und ein neuer Na-
tursteinfußboden zu scha�en. Im Keller-
geschoss wurde eine Garderobe eingebaut 
und eine WC-Anlage hergerichtet. Sämtli-
che vorhandenen Fenster wurden sukzes-
sive erneuert. Ende des Jahres 1966 waren 
die Bauarbeiten im Ost�ügel abgeschlos-
sen, anschließend erfolgte die Einrichtung 
und Ausstattung.

Die Herrichtung von Repräsentationsräumen im Schloss Wolfsburg
VON WERNER STRAUß

AdM 11/2017

StadtA WOB, HA 7751
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Steinerne Denkmäler, so hat es die Kul-
turwissenscha�lerin Aleida Assmann in 
ihrem Band über die Formen des Verges-
sens auf den Punkt gebracht, sind „hoch 
sensible Objekte“.1 Möge auch Robert 
Musil in einem 1936 publizierten bissi-
gen Essay konstatiert haben, das „Au�al-
lendste“ an ihnen sei, dass sie in einem 
zunehmend beschleunigten urbanen 
Raum schlichtweg „nicht bemerkt“ wer-
den, wie als seien sie „durch irgend etwas 
gegen Aufmerksamkeit imprägniert“,2 so 
verweist Assmann auf eine Leerstelle in 
Musils Überlegungen: „Musil blendet in 
seiner Re�exion über Denkmäler die Di-
mension des kulturellen, politischen und 
sozialen ‚Handelns an Denkmälern‘ voll-
ständig aus. Denkmäler sind aber kom-
plexere Gebilde, deren Wirkung über 
ihre materielle Gestalt hinausgeht.“3 Das 
1947 durch die sowjetische Militäradmi-
nistration errichtete Denkmal zu Ehren 
der verstorbenen sowjetischen Kriegs-
gefangenen auf der heutigen Gedenk-
stätte für die Opfer der nationalsozialisti-
schen Gewaltherrscha� in der Nordstadt 
Wolfsburgs ist ein sprechendes Beispiel 
für ihre Argumentation. Denn auch 
wenn das steinerne Monument immer 
wieder, wie es in den Akten an verschie-
denen Stellen heißt, ein „Dornröschen-
Dasein“ fristete, sind für es verschiedene 
Praktiken des ‚Handelns an Denkmälern‘ 
dokumentiert – so auch in der Archivalie 
des Monats Dezember.
In einem Schreiben des Oberstadtdirek-
tors Dr. Wolfgang Hesse vom 20. Mai 
1957 an den Regierungspräsidenten in 
Lüneburg, Dr. Krause, thematisiert Hes-
se einen denkbaren lokalen „Skandal-
fall“, der wenn irgend möglich vermie-
den werden solle. Ein Bürger der Stadt 
sei mit dem Hinweis an die Wolfsburger 
Polizei herangetreten, die auf besagtem 
Denkmal be�ndliche Gedenktafel könn-
te „eines Tages […] bekannt [werden] 

und möglicherweise zu einer Unruhe in 
der Bevölkerung“ führen. Stein des An-
stoßes war die erste Zeile der Inschri�, 
die nachfolgend in der damaligen Über-
setzung zitiert wird: „Ewiges Andenken 
den zu Tode gequälten sowjetischen 
Bürgern in der Gefangenscha� des deut-
schen Faschismus. Die Heimat vergißt 
Euch tapferen Kämpfer der Roten Ar-
mee 1941–1945 nicht.“ In seinem Brief 
verwies der Oberstadtdirektor sodann 
auf einen Vorfall im nahegelegenen Salz-
gitter-Lebenstedt, der konkreten Anlass 
zur Sorge gebe. Dort wurde in der Nacht 
vom 19. auf 20. April 1957 und damit 
am Jahrestag von Adolf Hitlers Geburts-
tag neben einem den jüdischen Opfern 
der NS-Diktatur gewidmeten Mahnmal 
auch jüdische Grabmale und ein Kreuz 
geschändet, das an ermordete französi-
sche KZ-Hä�linge erinnerte – die Täter 
konnten erst im Laufe des Jahres 1961 er-
mittelt werden.4 Diese für die frühe Bun-
desrepublik keineswegs exzeptionelle Tat 
vor Augen, imaginierte Hesse die oben 
genannten möglichen Folgen. Schon 
Stadtdirektor Dr. Kutsche hatte wenige 
Tage zuvor in einem Vermerk an Hesse 
die Gefahr herau�eschworen, „daß auch 
einmal der russische Friedhof geschän-
det werden könne“. Für Wolfsburg stand 
dabei einiges auf dem Spiel, so Hesse in 
seinem Brief an den Regierungspräsi-
denten, sei die Stadt doch „schon einmal 
national-extremer Strömungen verdäch-
tigt“ worden. Zweifelsohne erinnert Hes-
se hier unter anderem an die DRP-Wahl 
von 1948, als die rechtsextreme Partei 
weit über sechzig Prozent der Wähler-

stimmen auf sich vereinigen konnte. 
Entsprechend merkwürdig nimmt sich 
die Formulierung Hesses aus, gab es 
doch ganz o�enbar gute Gründe für jene 
Verdachtsmomente.
Doch Hesse wandte sich nicht lediglich 
mit Bedenken an den Lüneburger Regie-
rungspräsidenten, sondern hatte sogleich 
auch einen Lösungsvorschlag parat, der 
o�enbart, wie in den 1950erJahren auf 
höchster städtischer Verwaltungsebene 
mit den steinernen Zeugnissen der NS-
Vergangenheit und der unmittelbaren 
Nachkriegszeit umgegangen wurde. Die 
Zeilen lesen sich aus heutiger Perspekti-
ve derart befremdlich, dass sie nachfol-
gend ausführlich zitiert werden: „Mein 
Vorschlag wäre, die Gedenktafel, dessen 
Text wir bisher tatsächlich nicht kann-
ten, lautlos und fachgerecht entfernen zu 
lassen und die Tafel dann sachgerecht im 
Depot der Stadt zu lagern. Über das Aus-
wärtige Amt könnte gegebenenfalls die 
Russische Botscha� verständigt werden. 
Nur dadurch glaube ich, daß jeder Skan-
dalfall vermieden werden kann.“ Die 
im internen Verwaltungsschri�verkehr 
kommunizierte Mahnung, den Vorgang 
streng vertraulich zu behandeln, setzte 
sich hier ganz o�enbar fort. Heimlich, 
still und leise sollte wegen einer ver-
meintlich beleidigenden Inschri�, die 
letztlich lediglich eindeutig benannte, 
was sich in der „Stadt des KdF-Wagens“ 
ereignet hatte, in das bestehende Denk-
mal eingegri�en werden. Von einem 
Unrechtsemp�nden keine Spur – im 
Übrigen auch auf Seiten der Regierung 
in Lüneburg, wie einem Vermerk Hesses 

über ein fernmündliches Gespräch mit 
Vizepräsident Dr. Kaestner vom 23. Mai 
1957 zu entnehmen ist. Dieser habe vor-
geschlagen, das „Problem in der unters-
ten Ebene“ auszuräumen, „notfalls durch 
eine ‚Reparatur‘ der Tafel“, was Hesse 
wiederum nicht praktikabel erschien. 
Im Verlauf des Gesprächs gewann Hesse 
sodann den Eindruck, „daß Dr. Kaestner 
auch mit der Beibehaltung des jetzigen 
Zustandes einverstanden sei und das 
Risiko in Kauf nehme“. Von einer dunk-
len Vorahnung getrieben mahnte Hesse 
schließlich noch an, das Denkmal zeit-
nah in seinem gegenwärtigen Zustand 
fotogra�sch dokumentieren zu lassen. 
Eben diese Aufnahmen eines nicht zu 
ermittelnden Fotografen �nden sich im 
Bestand des Stadtarchivs.
Wenn auch der damals angedachte Ein-
gri� in das Denkmal nicht erfolgte, so 
dokumentieren der überlieferte Schri�-
verkehr, die Vermerke und die Fotogra�-
en verschiedene der von Aleida Assmann 
benannten Dimensionen „des kulturel-
len, politischen und sozialen ‚Handelns 
an Denkmälern‘“. Sie zeigen auf, welch 
Wirkmächtigkeit ein Denkmal zu ent-
falten wusste, das in den 1950er Jahren 
in der städtischen Ö�entlichkeit Wolfs-
burgs weitestgehend unbeachtet blieb 
und für das im Sprachgebrauch noch im-
mer die auf die NS-Zeit zurückgehende 
diskriminierende Bezeichnung „Russen-
friedhof “ genutzt wurde.
1 Aleida Assmann, Formen des Verges-
sens. 2. Aul. Göttingen 2016, S. 74.
2 Robert Musil, „Denkmäler“, in: ders., 
Gesammelte Werke, Bd. 2. Reinbek bei Hamburg 
1978, S. 506–509, hier S. 506.
3 Assmann, Formen des Vergessens (wie 
Anm. 1), S. 73.
4 Siehe dazu Imanuel Baumann/Herbert 
Reinke/Andrej Stephan/Patrick Wagner, Schat-
ten der Vergangenheit. Das BKA und seine Grün-
dungsgeneration in der frühen Bundesrepublik 
(Sonderband der Reihe Polizei + Forschung). 
Köln 2011, S. 188–197.

Ein Denkmal im Dornröschenschlaf
VON ALEXANDER KRAUS

AdM 12/2017

StadtA WOB, S 20(22) Fotogra�e des Denkmals aus dem Jahr 1957, StadtA WOB, S 21
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3. März 2018, 19.00 Uhr, Kunstmuseum 
Wolfsburg, Hollerplatz 1, 38440 Wolfsburg
Robert Lebeck. 1968. Ausstellunsger-
ö�nung. Es sprechen Ralf Beil (Direktor 
Kunstmuseum Wolfsburg) und Alexander 
Kraus (IZS). Keine Anmeldung erforder-
lich.

12. April 2018, 18.30 Uhr 
Was bleibt? Robert Lebecks Erbe. 
Podiumsdiskussion mit Felix Ho�mann 
(C/O Berlin), Alexander Kraus (IZS), 
Cordula Lebeck (Archiv Robert Lebeck) 
und �omas Weski (Kurator der Sti�ung 
für Fotogra�e und Medienkunst mit 
Archiv Michael Schmidt), Moderation: 
Ralf Beil, Eintritt frei

14. April 2018, 14-17 Uhr  
50 Jahre danach. Lebecks Orte 
1968/2018. Fotoworkshop mit Ali 
Altscha�el (Fotograf), Katja Steiner und 
Alexander Kraus (IZS), Teilnahme 12€ 

21. April 2018, 14-17 Uhr 
Die Fotogra�e und ihre Orte: Lebecks 
Motive in Wolfsburg. Fahrradtour 
mit Alexander Kraus und Aleksandar 
Nedelkovski (IZS), Teilnahme 4€

26. April 2018, 18.30 Uhr  
Bogotá meets Wol�surg. Ralf Beil und 
Alexander Kraus, Kuratoren der Lebeck-
Ausstellung, im Gespräch mit dem 
Publikum, 3€ zzgl. Eintritt

24. Mai 2018 2018, 18.30 Uhr  
Expertengespräch. Alexander Kraus 
(IZS), 3€ zzgl. Eintritt

Anmeldungen für die oben genannten 
Termine: Telefon 05361-2669-20 oder 
bildung@kunstmuseum-wolfsburg.de 

Die nächste Ausgabe von DAS ARCHIV 
erscheint im Mai 2018.

Die nationalsozialistische Vergangenheit 
der Stadt Wolfsburg fand bis Anfang der 
1980er Jahre im ö�entlichen Bewusst-
sein kaum Beachtung. Sie geriet in der 
Wirtscha�swunderzeit, in der das Volks-
wagenwerk zum Motor, der „Käfer“ zum 
Symbol des wirtscha�lichen Aufstiegs 
wurde, weitestgehend in Vergessenheit. 
Erst als in der Bundesrepublik der Ruf 
nach Au�lärung der NS-Verbrechen und 
der Vermittlung der Ergebnisse des ein-
geforderten historischen Au�lärungs-
prozesses an eine breite Ö�entlichkeit 
laut wurde, forderten auch in Wolfsburg 
politische Krä�e immer stärker eine Aus-
einandersetzung mit der NS-Vergangen-
heit in der ehemaligen „Stadt des KdF-
Wagens“ ein. Der (Tat-)Ort nimmt in 
dieser Diskussion eine gesonderte Rolle 
ein. Die Historikerin Alexandra Klei hat 
ganz grundlegend festgehalten, dass in 
der Geschichte nicht nur die Zeit von 
Bedeutung ist, sondern auch der Raum, 
in dem Ereignisse stattgefunden haben: 
„Der Zusammenhang zwischen Ort und 
Geschehen“ – und das ist entscheidend 
– „wird dabei als Voraussetzung einer 
‚Teilhabe am Dasein‘ und damit als der-
art bedeutungsvoll angesehen, dass ihr 
Mangel ‚Identitätsverlust, Isolation und 
Frustration zur Folge‘ hat“.1 Genau dar-
um geht es in unserer Archivalie des Mo-
nats Januar.
Am 16. September 1986 erreichte Rolf 
Nolting, den damaligen Oberbürger-
meister der Stadt, sowie die Fraktion der 
Wolfsburger Grünen ein Schreiben aus 
Frankreich. Der Absender war mit Mau-
rice Gleize ein ehemaliger Hä�ling des 

KZ-Außenlagers Laagberg. Sein Anlie-
gen war ihm, wie er schreibt, eine Her-
zensangelegenheit – und für eben diese 
bat er die Stadt Wolfsburg um Zustim-
mung. Angedacht war die Errichtung 
einer Stele am Ort des ehemaligen KZ-
Außenlagers Laagberg, mit der an das 
damals erfahrene Leid erinnert werden 
sollte. Ganz konkret wandte sich Gleize, 
auch im Namen seiner Kameraden, mit 
der Bitte an Politik und Verwaltung, auf 
einem Platz nahe des ehemaligen La-
gers in Fallersleben einen Granitblock 
mit folgender Inschri� aufzustellen: An 
dieser Stelle wurde von den Nationalso-
zialisten ein Konzentrationslager gebaut, 
in dem 700 Deportierte verschiedener Na-
tionen litten. Die Überlebenden wurden 
am 2. Mai 1945 befreit. PASSANTEN, 
VERGEßT NIEMALS. Gleize merkt fer-
ner noch an, dass es sich alle Überleben-
den des Kommandos des KZ-Außenla-
gers Laagberg am Tag der Einweihung 
des Gedenksteines zur P�icht machen 
würden, für ihre dort gestorbenen Ka-
meraden anwesend zu sein. Maurice 
Gleize und Jean De�eux, ebenfalls ein 
ehemaliger Hä�ling, reisten schließlich 
im November 1986 nach Wolfsburg und 
wurden vom damaligen Ersten Bürger-
meister Werner Schlimme zu einem Ge-
spräch empfangen. Dieser versicherte 
sogleich, dass er das Anliegen in die zu-
ständigen Gremien des Rates einbringen 
wolle: „Wir müssen gemeinsam dafür 
sorgen, dass so etwas nie wieder gesche-
hen kann. Ich persönlich kann mir nicht 
vorstellen, dass man an ihrem Wunsch 
vorbeigehen kann.“ Am 13. November 

1986 desselben Jahres erfolgte dann der 
Antrag der Fraktion Die Grünen an den 
Rat der Stadt Wolfsburg. Die Grünen 
hatten allerdings bereits am 26. März 
1985 einen Antrag eingereicht, mit dem 
sie einforderten, Gedenktafeln im Stadt-
gebiet aufzustellen, die an die Orte des 
NS-Unrechts erinnern – darunter auch 
am ehemaligen Lager auf dem Laag-
berg. Laut eines Artikels der Wolfsburger 
Nachrichten vom 25. September 1986 
lehnte die CDU diesen ersten Antrag je-
doch mit der Begründung ab, es sei den 
heute dort lebenden Wolfsburgern nicht 
zuzumuten, täglich mit der grauenvollen 
Vergangenheit in Form von Gedenkta-
feln konfrontiert zu werden. Dem Antrag 
der Grünen war denn auch kein Erfolg 
beschieden. Gleizes Schreiben sorgte so-
dann für einen neuerlichen Impuls, die 
Umsetzung eines Erinnerungsortes zu 
forcieren. In der Kulturausschusssitzung 
vom 27. November 1986 wurde letztend-
lich hierüber abgestimmt. 
In den Wochen nach dem Eintre�en des 
Schreibens aus Frankreich entspann sich 
in den Kulturausschusssitzungen eine 
angeregte Debatte um die mögliche Ge-
stalt des Gedenkortes. Die SPD reichte 
schließlich am 12. November 1986 einen 
Antrag ein, der vorsah, dass Gedenkta-
feln „an allen im Stadtgebiet in Betracht 
kommenden Stellen aufgestellt werden“, 
könnten, „die sich für eine Aufstellung 
eignen. Vordringlich sei aber die Auf-
stellung am Standort des ehemaligen 
KZ-Außenlagers.“ Die Fraktion Die Grü-
nen wiederum betonte in der Sitzung die 
Notwendigkeit, die Vergangenheit in das 
Bewusstsein der Wolfsburger Bürgerin-
nen und Bürger zu rücken. Die CDU-
Fraktion allerdings stimmte dem Antrag 
der SPD-Fraktion trotz der intensiven 
Debatte mit folgender Begründung nicht 
zu: Es sei erst die Verö�entlichung von 
Klaus-Jörg Siegfrieds Forschungsarbeit 
abzuwarten, um der Bevölkerung die 
Gelegenheit zu geben, sich über die Zeit 
des Nationalsozialismus zu informieren. 
Welches Ergebnis von der CDU-Fraktion 
hierbei intendiert wurde, lässt sich nicht 
rekonstruieren. Allerdings stimmte die 
CDU-Fraktion dem Antrag der Grünen 
zu, da im Falle des KZ-Außenlagers be-
reits wissenscha�lich fundierte Erkennt-
nisse vorlägen. Im weiteren Verlauf der 
Sitzung wurde über semantische Fein-
heiten der Inschri� der Stele diskutiert. 
In einem späteren Schreiben weist Dr. 
Klaus-Jörg Siegfried auf die generelle 
Problematik von Gedenktexten hin, die 
nolens volens kurz und prägnant sein 
müssen und sich somit der Gefahr von 
Verkürzungen und Verfälschungen aus-
setzen. Letztlich gab Siegfried grünes 
Licht für den durch den Kulturausschuss 
vorgeschlagenen Text.2 Festzuhalten ist 
zudem, dass alle Fraktionen die Errich-
tung des Gedenkortes begrüßten. Dieser 
wurde sodann am 8. Mai 1987 in Gegen-
wart von Gleize und De�eux erö�net. 
Maurice Gleizes Brief ist in doppelter 
Hinsicht von zentraler Bedeutung für 
den Au�lärungsprozess in der Bundes-
republik respektive der Stadt Wolfsburg. 
Zum einen ist er Ausdruck des Wun-
sches der Opfer der nationalsozialisti-
schen Gewaltherrscha� nach Erinne-
rung und Respekt für die Ermordeten 
sowie Überlebenden. Zum anderen kann 
er im Kontext der Publikationen Sieg-
frieds auch als weiterer Auslöser für die 
darau�olgenden Debatten um die NS-
Vergangenheit der Stadt gelesen werden.

1 Alexandra Klei, Der erinnerte Ort. Ge-
schichte durch Architektur. Zur baulichen und 
gestalterischen Repräsentation der nationalsozi-
alistischen Konzentrationslager. Bielefeld 2011, 
S. 50.
2 StadtA WOB, HA 9069.
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